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Falschgeld, Gift und Gangster
Ray Summer wurde erst mißtrauisch, als er sah, daß der Fahrgast anfing, alle seine Taschen zu durchwühlen.
Auch das noch, dachte Ray. Erst ein Taxi bestellen, damit von einem Hudson-Pier quer durch ganz Manhattan hinauf in die 92ste Ost fahren und dann nicht bezahlen können. So was muß natürlich gerade mir passieren. Wo ich diesen Monat sowieso schon knapp bei Kasse bin. Jetzt werde ich auch noch die drei Dollar zwanzig aus meiner eigenen Tasche bezahlen müssen, wenn's heute abend ans Abrechnen geht.
Er drehte sich um und sah den elegant gekleideten Mischling mißbilligend an. Ray war keine Schlägernatur, sonst hätte er jetzt schon einen handfesten Streit angebahnt. So aber starrte er nur ärgerlich auf den Mann, der für seine Fahrt offenbar nicht bezahlen konnte. Ray kannte dieses hastige Durchwühlen aller Taschen. Jeder, der am Ende nicht bezahlen konnte, spielte diese Szene vor. Wenigstens das sollten sie sich schenken, dachte Ray. Wenn sie ihr Geld nicht in der üblichen Tasche haben, steckt es woanders auch nicht. Das Theater brauchen sie gar nicht aufzuführen.


Der Mischling war sichtlich nervös geworden. Jetzt zog er sogar sein Ziertuch aus der Brusttasche und fingerte darin herum, als ob er dort je einen Dollar aufgehoben hätte.
Plötzlich aber hellte sich sein Gesicht auf. Er zog die beiden Finger aus der Brusttasche und griff in den Rock hinein. Er brachte eine hellbraune Brieftasche zum Vorschein.
»Es tut mir leid«, sagte er dabei mit einer dunklen, angenehmen Stimme, »ich habe mein Kleingeld in der anderen Hose. Zum Glück habe ich aber meine Brieftasche bei mir. Freilich habe ich nur ausländisches Geld darin — ich kam noch nicht dazu, es einzuwechseln. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich in ausländischer Währung bezahle?«
Ray atmete erleichtert auf.
»Ausländisches Geld ist besser als gar kein Geld«, sagte er. »Und wir sind hier in New York, nicht? Hier werden Sie jede halbwegs harte Währung der Welt los. Nur immer her mit dem Zaster. Drei Dollar zwanzig macht’s.«
Der Mischling griff in die. Brieftasche und zog einen für amerikanische Verhältnisse recht großen Schein heraus.
»Das sind zehn Pfund von der Bank von England«, sagte er. »Ich denke, es müßten ungefähr dreißig Dollar sein. Kennen Sie den genauen Kurs?«
»Nein«, sagte Ray langsam, während er nach dem Geldschein griff. Dann hielt er ihn hoch und brummte: »Meine Güte, was drucken die für Plakate! Da kann man ja ein ganzes Steak drin einwickeln.«
Der Mischling auf dem Rückpolster lachte.
Ray aber sah auf den Schein. In seinem Kopf überstürzten sich die Gedanken. Wie war das? Was sagte Bill zu mir? Englische Banknoten haben einen Metallstreifen im Papier. Eine schmale, senkrechte Metallfolie. Ich kann keine sehen. Aber es ist eine Zehn-Pfund-Note genau wie die, die Bill in seinem Taxi fand, und die er beim FBI abliefern mußte, weil sie gefälscht, waren.
Manchmal kann es auch von Nutzen sein, wenn sich Leute Kriminalfilme ansehen. Ray jedenfalls schaltete, wie er es in einem Kino erwartet hätte.
Er schob den Schein in die Hosentasche, startete den Wagen und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
Der Mischling wurde von dem jähen Start zurück in die Rückpolster geworfen. Als er sich wieder ins Gleichgewicht gebracht hatte, fragte er völlig verdattert:
»Was ist denn bloß mit Ihnen los?«
Ray antwortete nicht. In der 69sten ist das Polizeihauptquartier des FBI, dachte er. 69ste Ost, ich brauche nur rund fünfundzwanzig Straßen nach Süden zu brausen. 25 Straßen, meine Güte, das muß doch zu schaffen sein.
»Halten Sie sofort an!« rief der Mischling. »Sie sollen anhalten, zum Teufel! Ich wollte in die 92ste, haben Sie das vergessen? Warum jagen Sie denn jetzt wie ein Verrückter nach Süden?«
Ray antwortete noch immer nicht. Er jagte mit fünfundachtzig Meilen durch Manhattan — und das an einem Montagmorgen gegen neun Uhr! Bald begleitete ihn ein wildes, Hupkonzert. Jede Kreuzung, die er überrollte, war augenblicklich ein Verkehrschaos. Wagen aus den Seitenstraßen rollten auf den Bürgersteig, um dem wildgewordenen Taxi zu entgehen. Elf Streifen- und Verkehrspolizisten der City Police notierten die Nummer des Wagens. Ein Streifenwagen setzte sich auf seine Fährte, ließ die Sirene losheulen und fand trotzdem keine Möglichkeit, Rays Wagen zu überholen, um ihn stoppen zu können.
Der Mischling hatte eine Pistole gezogen. Er bohrte Ray den kalten Stahl der Waffe ins Genick:
»Halten Sie an!« schrie er. »Halten Sie sofort an! Ich knalle Sie über den Haufen, wenn Sie nicht sofort anhalten!« Ray hatte gerade einen Truck einer Möbelfirma erfolgreich gezwungen, sich hinter ihm quer zu stellen und damit den ganzen Verkehr endgültig zu blockieren. Jetzt jagte Ray die Dritte Avenue hinab wie ein vom Satan Besessener.
»Schießen Sie ruhig!« sagte er. »Was glauben Sie wohl, was passieren wird, wenn Sie bei der Geschwindigkeit einen Toten ans Steuer setzen? Gute Himmelfahrt, Mister, für uns beide, wenn Sie abdrücken!«
Der Mischling biß sich mit breitgezogenen Wangenmuskeln in die Unterlippe. Natürlich hatte Ray recht. Bei diesem wahnsinnigen Tempo konnte er sich ebensogut gleich selbst, eine Kugel in den Schädel jagen, statt erst den Fahrer zu erschießen und dann womöglich lebendig in einem zertrümmerten Wagen zu verbrennen. Es gab einfach keine Möglichkeit, den Wahnsinnigen zu stoppen.
»Hören Sie mal«, sagte der Mischling, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte und sich mit letzter Kraft zu Ruhe und Beherrschung zwang. »Wenn Ihnen nicht ganz wohl ist, dann würde ich Ihnen aus dem nächsten Drugstore gern einen Kaffee holen oder einen Whisky, je nachdem was Sie mögen, Mister! Bestimmt, ich würde es für Sie tun! Halten Sie ruhig mal da drüben an dem nächsten Drugstore an!«
Ray Summer lachte, während er leicht vorgeneigt zum Fenster hinausstarrte.
»Der nächste Drugstore ist schon wieder vorbei. Teufel ja, die alte Mühle gibt noch verdammt viel her, was?«
Der Mischling schloß die Augen, als er vor sich die riesige Kühlerhaube eines großen Fernlastzuges auftauchen sah. Als er sie wieder öffnete, raste Ray um Millimeterbreite am Lastzug vorbei.
»Mann!« stöhnte der Mischling. »Sind Sie denn betrunken?«
Ray schüttelte leicht den Kopf.
»No, Mister«, erwiderte er. »Nicht die Spur. Ich bin ganz echt. Nur Ihr Geld ist falsch.«
Der Mischling stutzte. Dann verdrehte er die Augen. Er wandte sich zur Seite und starrte zum Fenster hinaus. No, das war sicherer Selbstmord. Bei diesem Tempo aus dem Wagen auf die Straße zu springen war absolut sicherer Selbstmord. Er wandte sich wieder nach vorn.
Gegen Ray konnte er auch nichts unternehmen. Solange diese Geschwindigkeit aufrechterhalten wurde, konnte man gar nichts anderes tun, als ruhig zu sitzen.
Wo mag der Kerl nur hinwollen? dachte der Mischling. Ob er irgendwohin will, wo er Kameraden weiß? Sicher, das wird es sein. Er wird zu der Stelle fahren, wo sein Taxi normaler weise steht. Dort hat er Kameraden, denen wird er erzählen, daß ich ihm mit 'ner falschen Note aufs Kreuz legen wollte.
Der Mischling grinste zufrieden. Er hatte keine Angst vor ein paar Taxifahrern. Während er sich eine Zigarette ansteckte, malte er sich die Szene aus, wie er Ray mit seinen Kollegen einschüchtern wollte. Schließlich hatte er ja eine Pistole…
Es dauerte nicht allzulange, bis Ray die 69ste erreicht hatte, in sie hineinjagte und mit kreischenden Reifen in die breite Hofausfahrt des FBI-Gebäudes wie die wilde Jagd hineinbrauste.
Ein FBI-Streifenwagen wollte gerade heraus. Er mußte sich sehr dicht nach links drücken, um von dem Taxi nicht gerammt zu werden. Im übrigen war der Hof . zu klein, als daß Ray den Wagen auf gerader Strecke hätte ausrollen lassen können. Ray nahm das Gas weg und trat auf die Bremse. Gleichzeitig riß er das Steuer nach links.
Es quietschte fürchterlich, als ihm der Wagen wegrutschte und sich wie ein Kreisel drehte. Einen Augenblick hob er sich seitlich, dann aber kippte er zurück.
In diesem Augenblick riß Ray die Tür auf und ließ sich einfach hinausfallen, Oberkörper zuerst und die angewinkelten Arme schützend vor den Kopf gezogen.
Er verlängerte den harten Sturz zu einer Rolle und kam gut auf die Beine. Aber da krachte das Hinterteil seines gelben Taxis gegen den stählernen Mast der Hofbeleuchtung.
Mit weit aufgerissenen Augen sah Ray, wie sich ßiech verbog und Glas klirrte. Dann tauchte plötzlich das verzerrte Gesicht des Mischlings am Wagenfenster auf und die Mündung der Pistole. Es blitzte auf, und eine heiße Kugel schoß sirrend an Rays Kopf vorbei.
»Junge, Junge«, murmelte Ray, für einen Augenblick wie gelähmt, »das ist ja ’n richtiger Gangster!«
So schnell ihn seine kräftigen jungen Beine tragen konnten, stürzte er auf die Tür zu, die sich in der Rückseite des großen Gebäudes befand.
Er erreichte die Tür, obgleich der Mischling ihm noch eine Kugel nachjagte, die aber dicht an Ray vorbei durch die Luft pfiff. Keuchend riß er die Tür auf, stürzte hinein und rannte beinahe einen Mann über den Haufen. Von dem Zusammenprall verloren sie beide das Gleichgewicht und taumelten ein paar Schritte in das Innere des Gebäudes hinein.
Dann stand Ray wieder sicher. Er musterte den Mann, den er in vollem Laufe gerammt hatte, einen Augenblick, grinste plötzlich zufrieden und sagte:
»Hallo, Mister Cotton! Ihnen wollte ich gerade einen Besuch abstatten…«
***
Als ein Mitglied der amerikanischen Bundespolizei ist man Aufregung gewöhnt. Auch daß man gelegentlich die ausgefallensten Rollen spielen muß, wenn es darum geht, irgendeinem Gangster nun endlich auf die Spur zu kommen, berührte mich nicht mehr sonderlich. Dafür gab es auch manchmal wochenlange langweilige Routinearbeiten zu erledigen — wie meinetwegen das allnächtliche Beobachten einer bestimmten Haustür. Oder die Befragung von achtzig Leuten, ob ein bestimmter Mann zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort gewesen sein konnte oder nicht.
Genauso etwas Langweiliges sollte ich an diesem Montag erledigen. Kollegen aus Oregon hatten durch Fernschreiben an uns die Anfrage gerichtet, ob ein gewisser Jack Robbes an einem bestimmten Tage bestimmte angeführte Dinge in New York getan hätte oder nicht. Dieser Robbes hatte den Verlauf eines Tages erzählt und zur Bestätigung seiner Angaben die Namen von über 80 Zeugen genannt. Nun mußte ich bei den-Zeugen feststellen, ob Robbes den Kollegen in Oregon etwas vorgelogen hatte oder nicht — eine furchtbar interessante Sache.
Aber da Dienst nun einmal Dienst ist, nahm ich meinen Hut vom Garderobehaken, stülpte ihn mir auf und ging zum Lift. Ich fuhr hinab ins Erdgeschoß und wollte durch die Hintertür hinaus in den Hof, wo mein Jaguar stand.
Wie gesagt, ich wollte. Ich kam nur nicht dazu. Als ich noch zwei oder drei Schritte von der Tür entfernt war, ging sie auf und jemand raste wie eine Rakete herein. Der Kerl rammte mich mit einiger Wucht.
Ich ging ein paar Schritte rückwärts, und ich tat’s ziemlich unfreiwillig. Dann hatte ich mein Gleichgewicht wiedergefunden und konnte mir die Gestalt genauer betrachten, die da im D-Zug-.Tempo angebraust kam.
Es war ein New Yorker Taxifahrer, das sah man auf den ersten Blick an seiner Lederjacke, wo seine Plakette mit seiner Taxinummer hing. Obgleich mein Freund Phil und ich gerade ein Abenteuer unter den-Taxifahrern New Yorks hinter uns [1] und dabei manchen Taxichauffeur kennengelernt hatten, kannte ich diesen nicht.
Er aber schien mich durchaus zu kennen, denn er grinste mich freundlich an und sagte, noch etwas aiemlos:
»Hallo, Mister Cotton! Ihnen wollte ich gerade einen Besuch abstatten!«
Ich grinste zurück, weil man freundlich sein soll, wenn einem Leute freundlich entgegentreten.
»Fein«, sagte ich. »Nur muß ich gerade weg. Paßt's nicht ein andermal?«
In diesem Augenblick krachte draußen im Hof ein Schuß. (Als die ersten beiden Schüsse fielen, mußte ich gerade im Lift gewesen sein. Der Fahrstuhlschacht liegt so isoliert, daß man dort keine Geräusche aus dem Hof vernehmen kann.)
Ich riß meine Pistole aus dem Schulterhalfter, rief über die Schulter zurück, er möchte einen Augenblick warten, und wollte nach draußen.
Aber der Kerl stellte sich mir tatsächlich in den Weg.
»Moment, Mister Cotton!« rief er. »Ich weiß, wer da draußen in der Gegend’ herumknallt! Ein Mischling, ich habe ihn hierhergebracht.«
»Sie?«
»Ja! Er wollte mich anschmieren! Mit einer falschen Zehn-Pfund-Note! Genau dieselben, wie sie Bill Chester in seinem Taxi fand!«
Ich stieß einen leichten Pfiff aus. Das Wichtigste der Situation hatte ich bereits begriffen. Wenn Sie meine Geschichte von dem Taxi-Mörder gelesen haben, wissen Sie ja auch .Bescheid.
»Okay«, sagte ich. »Dann will ich mir den Mischling mal ansehen.«
Ich stieß die Tür auf und sprang hinaus.
Noch dicht an der Hauswand sah ich mich erst einmal um. Wenn irgendwo Kugeln pfeifen, sollte man sich immer erst umsehen, bevor man seinen Schädel hinhält.
Weiter hinten klebte ein arg ange-'drücktes Taxi an einem Stahlmast unserer Hofbeleuchtung.
Gegenüber meiner Position erstreckte sich die lange Halle unserer Fahrbereitschaft. Dort konnte ich ein paar Kollegen erkennen, die ihre Hüte ins Genick geschoben hatten und mit gezogener Pistole darauf warteten, daß irgend etwas geschah.
Von einem Mischling konnte ich weit und breit nichts sehen. Zunächst geschah auch nichts. Aber als ich mit ein paar Schritten auf den Hof hinaustrat, blitzte es aus der schwarzen Fensterhöhlung des zerguetschten Taxis auf und mir pfiff eine Kugel unangenehm nahe an den Ohren vorbei.
»Kommen Sie raus!« brüllte ich zu dem Wagen hinüber, während ich mich selbst hinter der geöffneten Hoftür unseres Hauptgebäudes halbwegs wieder in Deckung brachte.
Als Antwort setzte er mir eine Kugel .sechs Yards vor die Füße. Mit seinen Schießkünsten wäre er beim FBI nicht angekommen, das stand fest.
»Hören Sie doch auf, mit Kugeln um sich zu werfen!« rief ich hinüber. »Sie sind umstellt, und Sie haben nicht die geringste Chance, hinauszukommen! Geben Sie'.s auf, Mann! Werfen Sie Ihre Waffe heraus und dann kommen Sie selber aus der Kiste heraus!« Der Junge hatte keinen Sinn für die Situation. Er antwortete wieder mit Kugeln. Inzwischen aber hatte sich eine Menge G-men aus den unteren Büros eingefunden, und sie riefen mir jetzt aus dem Hausflur zu:
»Jerry, sollen wir ihm eine Tränengasgranate ins Auto schießen?«
»Von wo aus soll denn das geschehen?« rief ich zurück.
»Von einem Fenster im ersten Stock können wir’s ziemlich gefahrlos machen.«
»Okay, dann tut es, bevor der versehentlich einen von uns trifft.«
Ich hörte bald darauf eilige Schritte im Hausflur. Ich schob mir meine Pistole zurück ins Schulterhalfter und steckte mir eine Zigarette an. Die Kollegen mußten erst hinauf in die Waffenkammer, dort ein Gewehr und eine Tränengasgranate holen und damit wieder herunter in den ersten Stock. Das würde höchstens drei bis vier Minuten dauern. Dann war der Junge in seinem Taxi gezwungen, sich nach Luftveränderung umzusehen. Kein Mensch kann es ohne Gasmaske in einem Auto aushalten, in dem sich Tränengas ausbreitet.
Während ich gemütlich an meiner Zigarette zog und hinter der offenstehenden Tür nicht mehr als ein Achtel meines Kopfes sehen ließ, um das Taxi im Auge zu behalten, knallte der verrückte Kerl noch zwei Kugeln in die Gegend. Entweder war er überhaupt nicht normal, oder aber die Panik hatte ihn gepackt.
Schon wollte ich meine Zigarette wegwerfen, weil der Schuß aus dem ersten Stock in jedem Augenblick zu erwarten war, als ich sah, wie sich die hintere Tür des Taxis langsam öffnete.
Ich ließ den Zigarettenstummel fallen und griff wieder nach der Waffe.
Und da kam er heraus. Aber nicht langsam, wie ein Mensch eben aus einem Wagen aussteigt, nein, sondern wie eine Versuchsrakete. Er hetzte in weiten Sprüngen quer über den Hof. Sein Ziel war klar. Die Ausfahrt. Und er war ein Sprinter vor dem Herrn.
Aber er war tiefer im Hof gewesen als ich. Die Tür, an der ich stand, war der Ausfahrt um die Hälfte seiner Ent- fernung näher. Ich brauchte nur in einem halben rechten Winkel quer über den Hof laufen und ich mußte mit ihm Zusammentreffen.
Natürlich tat ich's. Flüchtende Männer haben für einen G-man eine ungewöhnliche Anziehungskraft. Aus reiner Neugierde möchte man wissen, warum sie ein schlechtes Gewissen haben.
Er sah, daß ich ihm den Weg abschnitt, und er spurtete los. Er muß alles aus sich herausgeholt haben, was er hatte — und das war 'ne hübsche Menge, Aber gegen meinen Vorsprung war nichts zu machen. Er lief mir direkt in die Arme.
»Stopp«, keuchte ich. »Zum Teufel, geben Sie’s endlich auf…«
Er blieb stehen, da er meine Pistole sah. Seine Brust hob und senkte sich in rasenden Atemzügen. Auch ich keuchte. Aber als ich einen Augenblick verschnauft hatte, winkte ich mit der Pistole.
»Kehrt marsch, mein Lieber!«
Sein Gesicht drückte Angst aus, unverhohlene Angst.
»Ich schreie, bis die Polizei kommt!« sagte er.
Ich stutzte. Die Polizei? Ach so, er hielt uns wohl für Gangster. Na, den Irrtum konnte ich korrigieren.
»Sie .sind bei der Polizei«, sagte ich. »Beim FBI sogar. Und nun gehen Sie schön mit mir ins Haus. In meinem Office werden wir eine Zigarette miteinander rauchen und uns ein bißchen unterhalten.«
»Sie — Sie sind vom FBI?« wiederholte er verdattert.
»Allerdings, mein Lieber.«
»Und worüber möchten Sie sich mit mir unterhalten?«
Ich zuckte die Achseln.
»Zum Beispiel über die Qualität gewisser Zehn-Pfund-Noten, mit denen Sie einen Taxifahrer anschmieren wollten. Wir vom FBI sind nämlich für Falschgeld zuständig, und ich persönlich interessiere mich brennend für solche Sachen.«
Er hatte seine Pistole nicht mehr in der Hand. (Wir fanden sie später im Taxi, leergeschossen bis auf die letzte Patrone.) Seine Arme hingen schlaff am Körper herunter. Während des kurzen Gesprächs hatte sich auch seine Atmung wieder beruhigt.
Jetzt hob er langsam den Kopf.
»Können Sie mir beweisen, daß Sie ein G-man sind?« fragte er.
Ich zuckte die Achseln.
»Meinetwegen, Hier, mein Dienstausweis.«
Ich hielt ihm das Ding mit der linken Hand hin. Er trat einen Schritt vor, um das Dokument besser betrachten zu können, dann nickte er.
»Ja«, sagte er. »Jetzt glaube ich es.«
Bevor ich etwas dagegen tun konnte, hatte er seine linke Hand schnell zum Munde geführt. Ich sprang auf ihn zu und riß ihm den Arm herunter. Aber es war bereits zu spät. Ich sah die geöffnete Kapsel seines großen Siegelrings, den er an der Linken trug. Mir war alles klar.
Er hatte eine kleine Kapsel im Munde zerbissen, die in seinem Siegelring eingearbeitet gewesen war. Dia Kapsel enthielt, wie wir später feststellten, Zyankali. Er war tot, bevor hundert Herzschläge vergangen waren…
***
Inzwischen hatte sich rings um uns ein Kreis von G-men gebildet, die das Ganze beobachtet hatten und nun schweigend um den Toten herumstanden, »Nichts anrühren«, sagte ich. »Hier muß die Mordkommission in Erscheinung treten. Wenn einer von euch Bescheid sagen könnte, wäre ich euch dankbar.«
Einer der Kollegen nickte und rief mir zu, daß er ohnehin gerade etwas in den Büros der Mordkommission zu erledigen hätte und daß er dort Bescheid sagen wolle.
Ich schob mich durch den Kreis der Kollegen, tippte Ray Summer, der ebenfalls herangekommen war, auf die Schulter und sagte zu ihm;
»Bleiben Sie bitte hier, ja? Ich brauche Ihre Aussage noch.«
»Okay, Mister Cotton.«
Ich lief hinüber zur Halle der Fahrbereitschaft, ging in die Glaskabine, wo der Boß dieser Abteilung .saß, und sagte:
»Laßt mich mal telefonieren.«
Der Leiter der Fahrbereitschaft schob mir den Apparat über den Schreibtisch und fragte:
»Was für ein wildgewordener Taxifahrer hat uns denn die Schießerei im Hof veranstaltet?«
»Der Fahrer war’s nicht«, erwiderte ich. »Er brachte uns seinen Fahrgast, weil dieser ihm Falschgeld andrehen wollte.«
»Und da hat er den Kerl kurzerhand zu uns geschleppt?«
»Ja.«
»Solche Taxifahrer brauchen wir noch' mehr. Würden uns eine Menge Arbeit abriehmen, was?«
»Ja, das glaube ich auch«, stimmte ich i und wählte endlich meine Nummer.
begleich meldete sich Phils sympathische Stimme:
»Decker.«
»Hallo, Phil!« sagte ich. »Hier ist Jerry. Was tust du eigentlich im Augenblick?«
»Ich denke über die ungelösten Welträtsel nach.«
»Mach keinen Unsinn! Ich habe einen bestimmten Grund für meine Frage.«
»Na, ehrlich gesagt, bearbeite ich gerade eine Schreibmaschine. Ich führe Papierkrieg. Ich tippe Formular C 69a betreffs unserer Stellungnahme zu einer Haftbeschwerde.«
»Hätte das nicht Zeit bis heute nachmittag?«
»Sicher.«
»Dann laß die Schreibmaschine stehen und komm mal runter in den Hof! Hier ist es in den letzten Minuten ziemlich heiß hergegangen. Ich möchte mich schon um die Sache kümmern, muß aber vorher noch etwas im Außendienst erledigen. Vielleicht kannst du schon die ersten Vorarbeiten leisten, bis ich wieder zurück bin.«
»Wird es eine interessante Sache?«
»Sieht so aus. Du kannst dich an Bill Chester erinnern?«
»War das nicht einer unserer Taxifahrer-Kollegen vom Standort Union Square?«
»Richtig. Es war der, in dessen Wagen ein Paket Zehn-Pfund-Noten der Bank von England liegengeblieben waren,«
»Oha! Du meinst das englische Falschgeld?«
»Ja. Im Zusammenhang mit dieser Sache steht die Angelegenheit, die sich jetzt im Hof zugetragen hat.«
»In welchem Hof?«
»In unserem! Im Hof des Districtsgebäudes!«
Phil stieß einen Pfiff aus und sagte dann hastig:
»Du siehst mich schon, so gut wie unten!«
Ich legte den Hörer auf, bedankte mich für die Erlaubnis und ging wieder hinaus in den Hof. Die meisten Kollegen waren inzwischen wieder ihrer Beschäftigung nachgegangen. Nur Ray Summer stand noch verlassen neben dem Toten.
Als ich zu ihm trat, sprachen wir ein paar belanglose Worte. Bei der Gelegenheit stellte er sich erst einmal vor. Meinen Namen und mein Bild kannte er aus den Zeitungen, sagte er.
Zwei Leute unserer Mordkommission kamen eilig über den Hof gelaufen. Ich berichtete ihnen in großen Zügen, was sich zugetragen hatte. Einer kniete neben dem Toten nieder und schnupperte mit der Nase.
Dann richtete er sich wieder auf.
»Neunundneunzig gegen eins, daß es Zyankali war«, sagte er. »Schneller, aber scheußlicher Tod. Tut verdammt weh,«
 Ich wußte es. Wir steckten uns Zigaretten an und ich berichtete den Rest der Story. Gerade als ich damit fertig war, traf auch mein Freund Phil Decker ein. Er war ziemlich atemlos.
»Laß dir die ganze Geschichte von Ray Summer erzählen«, sagte ich zu Phil. »Hier steht er. Mach didi selbst mit ihm bekannt, wenn er dich nicht auch schon aus den Zeitungen kennen sollte! Ich wäre dir dankbar, wenn du von seiner Aussage ein Protokoll aufnehmen würdest. Ich muß mich um das Alibi eines Mannes kümmern, den unsere Kollegen irgendwo im Bundesstaat Oregon festgenommen haben. Ihre Anfrage trug den Vermerk: Dringend. Wir sehen uns heute nachmittag wieder.«
»Okay«, sagte Phil. »Ich werde die Sache hier schon richtig machen. So long, Jerry!«
Ich verabschiedete mich auch von Ray Summer und ging zu meinem Jaguar. Eigentlich wäre ich selbst gern zurückgeblieben, um die Sache zusammen mit Phil aufzunehmen, denn mich beunruhigte ein ganz bestimmter Gedanke bei diesem eigenartigen Selbstmord.
Aber ein G-man kann nicht immer so, wie er möchte. Und die Kollegen in Oregon mußten schließlich auch zu ihrem Recht kommen. Also setzte ich mich in Bewegung, um das Alibi eines Mannes nachzuprüfen, den ich nicht kannte und von dem ich nicht wußte, warum er von den G-men in Oregon verhaftet worden war.
***
Ich jagte bis halb fünf nachmittags kreuz und quer durch Manhattan. Es gab die üblichen Verzögerungen, weil dieser oder jener Zeuge, der auf meiner Liste stand, erst später anzutreffen war, so daß ich manche Wege zweimal machen mußte; aber endlich hatte ich' meine Aussagen zusammen.
Das von dem unbekannten Mann in Oregon angegebene Alibi stimmte so ziemlich auf die Minute. Von seinen über achtzig Zeugen hatten knapp achtzig seine Aussagen bestätigt. Die anderen konnten sich nicht mehr genau erinnern, was durchaus möglich und absolut unverdächtig war, denn seit dem fraglichen Tage waren immerhin einige Wochen vergangen.
Nach meiner Rückkehr ins Distriktsgebäude fuhr ich zuerst mit dem Lift hinauf in die Funkleitstelle, wo auch unsere Fernschreiber stehen, Ich ließ mir von den Fachleuten eine Verbindung mit der zuständigen FBI-Station in Oregon hersteilen und tippte meinen Bericht, der mit den Worten schloß:
»…Alibi erscheint demnach als absolut glaubwürdig. Zweifel bestehen hierorts nicht. FBI, New York District, Jerry Cotton, Special Agent…«
Zufrieden atmete ich auf, als ich diesen Routinekrani hinter mich gebraclit hatte. Ich steckte mir eine Zigarette an, schob mir den Hut ins Genick und fuhr mit dem Lift hinab zu meinem Office.
Phil saß am Schreibtisch und grinste mich an, als ich eintrat.
»Na?« sagte er, »was hat es bei dir gegeben?«
Ich zuckte die Achseln und hing meinen Hut an den Garderobehaken.
»Sieht so aus, als hätte ich gerade einem Unschuldigen ein paar Jahre Staatspension erspart. Die Kollegen in Oregon hatten aus wer weiß welchen Gründen irgendeinen Mann festgenommen. Der sagte ihnen aber anscheinend ein Alibi für den Tag, um den es sich in Oregon drehen muß. Ich habe das Alibi nachgeprüft. Minute für Minute. Es stimmt. Bis in die letzte Kleinigkeit.«
»Da sage einer noch etwas gegen die Polizei im allgemeinen oder im besonderen! Wenn du heute nicht vor Diensteifer auf dein Mittagessen verzichtet hättest, müßte jetzt womöglich ein Unschuldiger ins Gefängnis oder gar ins Zuchthaus.«
»Stimmt«, seufzte ich und griff zum Telefon. Aber es war weniger Diensteifer als Notwendigkeit. Eine Menge von den Leuten, die ich befragen mußte, war nur mittags zu erreichen. Da blieb mir gar nichts andres übrig, als mein Mittagessen ausfallen zu lassen.
Ich wählte meine Nummer und fragte:
»Kantine? — Ja, hier ist Cotton. Ich bin noch nicht zum Essen gekommen. Könnt ihr mir ein paar Würstchen herunterschicken? — Gut, und eine Portion Kaffee.«
Phil zupfte mich am Ärmel. Ich verbesserte:
»No, zwei Portionen Kaffee. Jawohl, in inein Office.«
Ich legte den Hörer auf und ließ mich stöhnend in meinen Drehstuhl fallen. Marschieren Sie mal einen Tag lang durch Manhattan. Auch wenn Sie einen Wagen haben, können noch genug Kilometer Fußweg herauskommen, daß Sie abends geschwollene Füße haben. Sie dürfen ja Ihren Wagen noch lange nicht vor jeder Haustür, durch die Sie gehen wollen, stehenlassen. Und dann die Treppen! Man sollte ein Gesetz machen, das es streng verbietet, noch Wohnhäuser ohne Fahrstuhl stehenzulassen.
»Siehst ziemlich groggy aus«, stellte Phil fest.
»Optische Täuschung«, seufzte ich. »Ich könnte Bäume ausreißen.«
Unser Distriktsgebäude enthält bestimmt manche bemerkenswerte Abteilung, aber ich war in einer Verfassung, daß mich nur die Kantine interessierte. Und ausgerechnet die brauchte ausgerechnet an diesem Nachmittag fast eine Viertelstunde, um ein paar heiße Würstchen zu liefern.
Als sie endlich kamen, machte ich mich heißhungrig darüber her. Als ich auch meine Portion Kaffee einverleibt hatte und die erste Verdauungszigarette rauchte, fühlte ich mich schon wesentlich besser.
»So«, sagte ich, als ich die leere Tasse aufs Tablett zurückstellte, »jetzt schieß los! Was hat es heute morgen gegeben?«
Phil zog ein paar Papiere auf seinem Schreibtisch zu sich heran. Er blätterte darin und begann seinen Bericht:
»Todesursache eindeutig durch den Arzt bestätigt. Tödliche Dosis Zyankali.«
»Das dachte ich mir schon. Und Ralph von der Mordkommission bestätigte es auch schon nach dem bloßen Geruch hin.«
»Der Tote«, fuhr Phil fort, »heißt Jim Maice. Er ist dreiundreißig Jahre alt und bisher zweimal wegen Kleinigkeiten vorbestraft.«
»Was für Kleinigkeiten?«
»Zwei kleinere Betrugsgeschichten. Einmal verkaufte er Schreibmaschinen und hatte dabei eine bestimmte Anzahlung einzukassieren. Die Anzahlung steckte er in die eigene Tasche, statt sie an seine Lieferfirma abzuführen. Beim zweiten Mal tat er das gleiche im Staubsaugergeschäft.«
»Das ist alles, was in seiner Vorstrafenliste steht?«
»Ja.«
»Hm«, brummte ich und dachte einen Augenblick nach. »Okay, weiter!«
»Bei ihm wurden drei Schlüssel unterschiedlicher Größe gefunden, sowie eine Packung Zigaretten, Inhalt vierzehn Stück, ein Feuerzeug, Marke Ronson, ein schmutziges Taschentuch, ein sauberes, ein Ziertuch, ein Reklamepäckchen Streichhölzer von der Pension HOLIDAY in der West 22nd Street, ein sehr kleines Taschenmesser und sieben Dollar zwanzig in Münzen — alles verteilt auf Anzug- und Hosentaschen.«
»Moment!« hakte ich ein. »Der Mann hatte für sieben Dollar Kleingeld bei sich?«
»'Ja. In seiner rechten Hosentasche.«
»Er hätte also durchaus die Rechnung 'des Taxis in echtem, amerikanischem Gelde bezahlen können?«
»Hätte er«, nickte Phil. »Daß er es nicht tat, beweist meines Erachtens, daß er absichtlich das falsche englische Geld an den Mann bringen und dafür sogar noch einige echte amerikanische Scheine als Wechselgeld einstedsen wollte.«
»Darauf wollte ich hinaus«, gab ich zu. »Das war alles, was er bei sich hatte?«
»Nein. Gesondert kommt jetzt noch der Inhalt seiner Brieftasche. Zunächst dieses Foto hier.«
Phil schob mir eine postkartengroße Farbaufnahme herüber. Sie zeigte eine junge Frau von etwa fünfundzwanzig Jahren. Die Dame war Negerin und trug eine ziemlich gewagte Bluse. Nadr landläufigen Begriffen war sie durchaus hübsch.
Ich drehte das Bild um und besah mir die Widmung. Es war eine steile, kräftige Handschrift. ,Für immer Deine Josephine'.
»Was noch?« fragte ich und gab das Bild zurück.
»Einen gültigen Führerschein, ausgestellt vor einem halben Jahr in Manhattan. Zwei quittierte Zimmerrechnungen aus der Pension HOLIDAY. Dazu zwei Briefe des Anwaltes Joe M. Baker. Aus den Briefen geht hervor, daß Jim Maice mit seiner Frau Josephine in Scheidung lebt. Die Gründe sind aus den Schreiben des Anwaltes nicht ersichtlich, aber gewisses Andeutungen lassen den Schluß zu, daß die Scheidung im beiderseitigen Einvernehmen erfolgen wird.«
»Das Bild stammt demnach von seiner Frau«, murmelte ich und besah es mir noch einmal. ,Für immer Deine Josephine', las ich noch einmal. Wie leicht man doch in unserer Welt ,Ewig' und ,Für immer' und ähnliche gewichtige Wörter sagt.
»Zweifellos seine Frau«, bestätigte Phil. »Dann wäre da nur noch das Falschgeld in seiner Brieftasche. Einunddreißig Zehn-Pfund-Noten. Mit dem, den er Ray Summer gab, sind es also zweiunddreißig.«
Ich nickte. Daß man mit jemandem in Berührung kommt, der Falschgeld ausgibt oder auszugeben versucht, ist für einen G-man kein welterschütterndes Ereignis. Es gehört zu unserem Beruf, Daß sich ein solcher Mann zufällig in Scheidung befindet, ist ein bedeutungsloses Randereignis. Warum soll sich nicht auch ein Falschmünzer mal nicht mit seiner Frau vortragen können? Daß er in einer Pension wohnt, ist ebenfalls sein gutes Recht. Daß er raucht und trotz der Scheidung noch immer ein Bild von seiner Frau mit sich herumträgt, sind Alltäglichkeiten.
Aber etwas ganz anderes an dieser Geschidite war weder alltäglich noch verständlich, und ich wunderte mich im stillen, daß Phil nicht längst von selbst damit angefangen hatte.
»Also ganz eindeutig ein Selbstmord in dem Augenblick, da ihm bewußt wurde, daß er sich beim FBI befand«, murmelte ich.
Phil nickte.
»Ja. Und das ist ja auch verständlich. Er wußte, daß er ein hübsches Päckchen Falschgeld bei sich hatte, er konnte sich ausrechnen, daß er deshalb verurteilt werden würde — und da machte er eben selber Schluß.«
Ich sagte nichts dazu. Aber ich dachte mir einiges. Und das lief in eine ganz andere Richtung als Phils Überlegungen.
***
Ein paar Minuten später betraten Phil und ich Zimmer 228 in unserem Districtsgebäude. Dort' residierte Mr. Hadril, unser New Yorker Falschgeldexperte.
»Hallo, die Herren«, sagte er, als wir bei ihm eintraten. »Setzen Sie sich! Was gibt es Neues?«
Wir nahmen Platz.
»Sie haben sicher schon von dem Selbstmord gehört, der sich heute morgen unten im Hof zutrug«, sagte ich. »Der Mann hatte etwas Interessantes bei sich. Hier ist es.«
Ich leg.te das Bündel falscher Zehn-Pfund-Noten vor Hadril auf den Schreibtisch. Unser Falschgeldexperte stieß einen Pfiff aus.
»Sieh da!« rief er aus. »Innerhalb einer Woche taucht das Zeug jetzt schon zum zweiten Male auf. Zuerst findet ein Taxifahrer ein ganzes Päckchen von dem Kram in seinem Wagen, und jetzt bringt es uns ein Selbstmörder ins Haus.«
»Es ist also ganz zweifellos Falschgeld?« vergewisserte ich mich.
»Ganz sicher. Ich habe von dem ersten Päckchen sofort drei Scheine per Luftpost an die Bank von England geschickt. Die Antwort hatte ich umgehend: Zweifellos gefälscht. Augenblick!«
Hadril zog aus seinem Schreibtisch das Bündel Noten heraus, das der Taxifahrer Bill Chester in seinem Wagen gefunden hatte. Unser Experte klemmte sich eine Lupe ins Auge und verglich die von uns gebrachten Noten mit den anderen.
Nach einer Weile legte, er Geld und Lupe zurück in seinen Schreibtisch.
»Aus der gleichen Fälscherwerkstatt. Nicht nur, daß beide die bekannte Metallfolie nicht im Papier enthalten, beide Päckchen haben auch andere, übereinstimmende Fälschungsmerkraale. Die Bank von England hat uns telegraphisch von allen Einzelheiten unterrichtet, in denen die Fälschungen von den echten Noten abweichen. Wir werden von der Bank auch noch zwei wertlos gestempelte, aber sonst echte Noten zum Vergleich erhalten. Ich warte nur noch den Eingang der echten Noten ab, danach werde ich Mister High die offizielle Bearbeitung dieses Falles vorschlagen.«
»Dann kommen Sie mal gleich mit zum Chef«, sagte ich. »Ich habe nämlich die Absicht, ihn um die Bearbeitung dieses Falles zu bitten.«
Phil sah mich an. Aber ich zuckle nur mit den Achseln und brummte:
»Es interessiert mich ein bißchen, weil ich als ehemaliger ›Taxifahrer‹ doch halb und halb schon in die Geschichte verwickelt worden bin.«
Das war nichts als eine Vorspiegelung. Der Fall interessierte mich aus ganz anderen Gründen, aber die wollte ich noch nicht ausplaudern.
***
Wir berichteten unserm Districtschef, Mister High, von allen Vorfällen, die mit dem Falschgeld zusammenhingen.
»Es ist klar, daß wir uns um die Sache kümmern müssen«. Mister High nickte. »Falschgeld fällt in unsere Zuständigkeit. Ich nehme wohl nicht zu unrecht an, daß Jerry und Phil an der Sache interessiert sind, was?«
Wir bestätigten es ihm. Der Chef lächelte.
»Das dadite ich mir. Sonst wären Sie nicht gleich zusammen mit Hadril bei mir aufgekreuzt. Also gut, übernehmen Sie die Sache. Mir ist es gleichgültig, wen ich darauf ansetze. Irgendeiner muß es ja tun.«
»Danke, Chef«, sagte ich. »Jetzt müssen wir uns nur noch über eine Kleinigkeit klar werden. Soll von unserer Presseabteilung eine Mitteilung an sämtliche Zeitungen und Radiostationen herausgegeben werden, damit die Öffentlichkeit auf die falschen englischen Zehner aufmerksam gemacht wird?«
Mister High sah Hadril fragend an. Der zuckte die Achseln und sagte zögernd:
»Das wäre doch eigentlich das Gegebene — oder was meinen Sie, Chef?«
Der Chef forderte mit einer fragenden Kopfbewegung meine Meinung.
»Ich bin dagegen«, sagte ich. »Wenn es die Zeitungen bringen, erfahren es auch die Gangster, daß wir ihren Blüten bereits auf der Fährte sind. Dann werden sie sich hüten, weitere Blüten unter die Leute zu bringen, weil es jetzt für sie zu gefährlich geworden ist. Sie werden sich ihren Vorrat an Blüten gut einmotten und ein halbes oder gar ein ganzes Jahr liegenlassen. Wir können nicht wissen, wann sie dann wieder mit den Blüten an die Öffentlichkeit gehen. Verhalten wir uns aber jetzt still und tun so, als wüßten wir noch von nichts, dann werden sie auch weiterhin versuchen, falsche Zehner einzutauschen. Das bedeutet, daß sie uns weitere Spuren liefern müssen. Und das brauchen wir.«
»Sie meinen also«, sagte Mister High, »daß wir nur die Banken von den falschen Zehnern verständigen?«
Ich nickte.
»Jawohl. Die Banken sollen genau notieren, welche ihrer Kunden solche Scheine einzahlen, damit wir dort sofort die Spur der Falschmünzer aufnehmen können.«
Hadrif stimmte zu.
»Ich sehe ein, daß das die bessere Methode ist — wenigstens solange wir noch am Anfang stehen. Gut, ich bin damit einverstanden. Ich werde einen entsprechenden Text an die Banken geben.«
Ich dankte ihm. Mister High fragte Phil und mich:
»Braucht ihr sonst noch irgendwelche Hilfestellungen?«
Ich dachte einen Augenblick nach, dann sagte ich:
»Ja, über den Selbstmord des Mischlings Maice soll auch noch nichts an die Zeitungen gegeben werden. Eine Veröffentlichung dieser Sache könnte die Gangster ebenso zurückschrecken wie eine Warnung wegen des Falschgeldes. Da die Geschichte bei uns im Hof passiert ist, können nur unsere G-men davon wissen. Die sind verläßlich, wenn man ihnen sagt, daß sie darüber den Mund halten sollen.«
»Das werde ich übernehmen«, lächelte Mister High. »Noch etwas?«
Ich sah Phil an. Der schüttelte den Kopf.
»No«, sagte ich. »Nichts mehr.«
»Dann wünsche ich Ihnen viel Glück«, sagte Mister High.
Wir nickten dankend. Als wir schon an der Tür standen, rief uns Mister High noch einmal an.
Wir drehten uns um.
Mister High war aufgestanden.
»Vergeßt nicht«, sagte er leise, »daß Falschmünzer oft sehr schnell mit der Pistole bei der Hand sind. Wo Millionen auf dem Spiel stehen, zählt ein Menschenleben für gewisse Kreise gar nichts mehr…«
Wir nickten. Allerdings wußten wir noch nicht., wie wörtlich Mister Highs Bemerkung eintreffen sollte.
***
»Womit wollen wir jetzt anfangen?« fragte Phil, als wir wieder in unserem Office waren.
»Ich schlage vor«, sagte ich, »daß wir uns erst einmal sein Gepäck holen. Wenn er in der Pension lebte, von der er zwei quittierte Wochenabschlußrechnungen besaß und Reklamestreichhölzer, dann muß er dort doch noch Gepäck haben.«
»Guter Gedanke«, meinte Phil. »Und das sollten wir uns erst einmal holen.«
Wir fuhren also mit dem Lift hinab in den Hof und stiegen in meinen Jaguar. Die 22ste Straße West lag über vierzig Straßen südlicher als das FBI-Districtsgebäude und wir fuhren einfach die Dritte Avenue nach Süden bis auf die 23ste. Dort bogen wir nach redits und nahmen die 23ste ganz hinüber nach Westen bis zum letzten Häuserblock. Den umrundeten wir und fuhren die 22ste zurück, wobei wir rechts und links auf die Reklameschilder an den Häusern achteten.
»Da!« rief Phil, als wir den zweiten Häuserblock stadteinwärts passierten. »Da! Pension Holiday. Pension ‘Feiertag — auch ein goldiger Name. Wenn sie jedem, der dort einzieht, das Arbeiten abnehmen, so daß man einen ewigen Feiertag hat, dann werde ich sofort meine Wohnung wechseln.«
Ich suchte einen Parkplatz für meinen Jaguar und fand nur einen, der mit einem Schild gekennzeichnet war: Nur für Pensionsgäste. Ich sah Phil fragend an, Der grinste breit:
»Wenn du meine Meinung über das Schild hören willst, dann muß ich dich enttäuschen, mein Junge. Ich kann überhaupt nicht lesen. Tut mir leid.«
Ich grinste ebenfalls und ließ den Jaguar auf dem Pensionsparkplatz stehen. Zusammen betraten wir das Haus.
Hausknecht kam uns entgegen und erkundigte sich nach unserem Gepäck.
»Wir haben keins, mein Junge«, sagte ich. »Aber du könntest uns den Boß dieses Hauses bringen.«
»Mister Cendrish?« fragte der livrierte Mann entsetzt, als hätten wir nach dem Präsidenten der Vereinigten Staaten persönlich gefragt.
»Wenn das der Boß ist, dann eben denselben«, versetzte Phil würdevoll. »Es handelt sich um den großen Aktienanteil der South-West-Petroleum-Gesellhft Aber bitte etwas schnell, wir sind in Eile!«
Der Hausdiener machte einen Bückling, als hätte er zwei Maharadschas kennengelernt. Ich grinste hinter ihm drein, als er sich schnell in Bewegung setzte und durch eine der vielen Türen verschwand, die von der Halle aus in andere Gemächer führten.
Es dauerte nicht lange, da erschien ein rundlicher, kleiner Herr von vielleicht fünfzig Jahren, kam auf uns zugewatschelt und stellte sich vor:
»Cendrish ist mein Name. Was kann ich für Sie tun?«
Ich ließ meinen Dienstausweis sehen.
»FBI. Wir möchten Sie in einer vertraulichen Angelegenheit sprechen.«
Der rundliche Pensionsinhaber hatte meinen Dienstausweis geradezu mit dem Ausdruck des Entsetzens betrachtet. Jetzt begann er zu wehklagen, daß Phil und ich in Versuchung gerieten, uns die Ohren zuzuhalten.
Er versicherte uns, daß er der ehrlichste Mensch der Vereinigten Staaten sei, daß er nie etwas getan habe, was gegen das Gesetz verstoßen hätte und so weiter und so fort.
»Es handelt sich nicht um Ihre Pension, Mister Cendrish, und auch nicht um Ihre Person«, tröstete ich ihn. »Es geht um einen Ihrer Gäste. Aber das Weitere kann ich Ihnen nur an einem Ort sagen, wo wir garantiert nicht belauscht werden können.«
Mister Cendrish hatte neuen Mut gefaßt, seit er annehmen durfte, daß er nicht verhaftet und nicht erschossen werden würde. Mit einer leichten Verbeugung bat er uns, ihm zu folgen.
Er führte uns in ein Büro, das der Generaldirektor eines mittleren Konzerns nicht repräsentativer hätte haben können. Ein paar Ungetüme von Sitzmöbeln standen auf einem dicken Teppich umher. Mister Cendrish bat uns Platz zu nehmen Wir taten es.
»Bevor ich zur Sache komme, Mister Cendrish«, fing ich an, »muß ich Sie darauf hinweisen, daß jeder Bürger der Staaten mit Gefängnis bestraft werden kann, wenn er wissentlich die Ermittlungen in Strafsachen und Verbrechen erschwert. Das bedeutet, Sie können auch mit Gefängnis bestraft werden, wenn Sie etwas ausplaudern, wovon Ihnen ein Detektiv in amtlicher Eigenschaft gesagt hat, daß Sie es für sich behalten müssen. Well, wir beide sind Detektive in amtlicher Eigenschaft und wir machen Sie in aller Form darauf aufmerksam, daß Sie von dem, was Sie gleich erfahren werden, kein Sterbenswörtchen ausplaudern dürfen.«
»Aber meine Herren!« rief Cendrish händeringend. »Ich bin die absolute Verschwiegenheit in Person! Auf meine Verschwiegenheit können Sie Häuser bauen! Ich versichere Ihnen als Ehrenmann —«
»Okay, Mister Cendrish«, schnitt ich' ihm seinen Wortschwall ab. »Das war’s, wovon wir Sie zunächst verständigen mußten. Nun zum Thema. Sie haben einen Pensionsgast namens Jim Maice?«
»Ja, jawohl, den habe ich. Warum? Es liegt doch hoffentlich nichts gegen ihn vor? Ich habe es nicht gern, wenn meine Gäste in Unannehmlichkeiten geraten, so etwas fällt allzu leicht auf die Pension zurück.«
»Mister Maice hatte nur einen bedauerlichen Unfall. Er verstarb heute morgen an den Folgen dieses Unfalls. Die ganze Geschichte ist allerdings ein wenig seltsam, und darum sind wir mit Nachforschungen beauftragt worden. Zunächst brauchen wir das ganze Gepäck von Mister Maice. Aber bis auf das letzte Papierstückchen, das Sie in seinem Papierkorb finden. Wir möchten nicht dabeistehen, wenn Sie einpacken lassen, um Ihr Personal nicht erst neugierig zu machen. Sie können doch leicht nebenher erwähnen, Mister Maice sei ausgezogen und habe nach seinem Gepäck geschickt. Oder geht das nicht?«
»Selbstverständlich geht das. Aber wer bezahlt jetzt die zwei Tage, die Mister Maice noch offenstehen hat?«
»Schicken Sie die Rechnung an das FBI. Wir werden sie zusammen mit Maice’s Sachen an das Nachlaßgericht weitergeben, sobald wir die Sachen nicht mehr brauchen.«
»In Ordnung. Sie möchten die Sachen sicher gleich mitnehmen?«
»Ja, das würden wir gern tun.«
»Dann werde ich selbst das Einpacken überwachen.«
»Vorher noch eine Frage, Mister Cendrish. Fiel Ihnen irgend etwas an Mister Maice auf? Gab es da irgend etwas, was Ihre besondere Aufmerksamkeit erregte?«
Der Rundliche zuckte die Achseln.
»Ich wüßte nicht, was das sein sollte. Ich verstehe allerdings auch den Sinn Ihrer Frage nicht ganz.«
»Nun, besaß Mister Maice zum Beispiel hervorstechende Eigenarten, hatte er außergewöhnlich oft Besuch, besaß er besonders auffallende Gegenstände oder Dinge, war er leicht reizbar oder besonders ängstlich?«
»Nichts dergleichen, meine Herren. Mister Maice war in allen diesen. Dingen ein Gast wie hundert andere auch.«
Ich tat es ungern, aber nun mußte ich doch direkt, fragen:
»Hat Ihnen Mister Maice schon einmal eine Rechnung in ausländischer Währung bezahlt?«
»Nein, niemals.«
»Wissen Sie , ob er oft Besuch empfing?«
»Mir ist nicht ein einziger Fall von Besuch füs Mister Maice erinnerlich.«
»Gut, danke. Das war alles. Wenn Sie jetzt vielleicht einmal sein Gepäck—?«
Mister Cendrish erhob sich sofort. Er bat uns, in seinem Büro zu warten. Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis der Hausknecht zwei große und einen kleinen Koffer brachte. Erst nachdem er sich wieder verzogen hatte, kam Cendrish wieder herein und fragte:
»Wir wollen Sie das Gepäck hinaustransportiert haben? Haben Sie einen Wagen draußen?«
Ich nickte und sagte, daß wir die Sachen selbst hinaustrügen. Nachdem ich ihm noch einmal eingeschärft hatte, er müsse auf jeden Fall den Mund halten und sollle bei der Version bleiben, daß Maice ausgezogen sei, nahmen wir die drei Koffer und verließen die Pension.
»Wenn wir jetzt nichts in seinem Gepäck finden, was uns auf die Spur der Falschmünzer bringt«, sagte Phil unterwegs, »dann war der erste Tag nicht sehr ermutigend. Im Gegenteil, Er war ein einziger großer Reinfall.«
Nicht nur der erste, sondern auch der zweite und dritte Tag wurden ein ganz großer Reinfall.
Wir suchten zwar eine Menge Leute auf, mit denen der tote Mischling zu Lebzeiten zu tun gehabt hatte, aber das brachte uns nicht einen Millimeter weiter. Der Anwalt wußte von Maice nicht einmal, auf welche Weise Jim Maice sein Geld verdient hatte. Er kümmerte sich nur um die Scheidungssache.
Die Frau des Toten wußte angeblich nicht einmal, daß er zuletzt in einer Pension gewohnt hatte. Da es ihre Wohnung war, in die sie bei der Hochzeit eingezogen waren, hatte sie sie auch behalten, als die Scheidung aktuell wurde. Sie habe sich seither nicht mehr um Maice gekümmert, erklärte die junge Dame ziemlich kaltschnäuzig.
Natürlich sagten wir ihr, daß Maice tot war. Allerdings schien auch das keinen sonderlichen Eindruck auf sie zu machen. Sie zuckte nur die Achseln und sagte etwas Banales..
Ziemlich niedergeschlagen saßen wir am Mittwochabend im Office, rauchten eine Zigarette uncl schlürften Kaffee, den wir uns aus der Kantinne hatten kommen lassen.
»Wir sollten noch einmal alles durchgehen«, schlug ich nach einer Weile vor. »Vielleicht haben wir eine Spur übersehen. Irgendwoher muß er doch das Geld bekommen haben. Und folglich muß es eine Spur zu diesem Irgendwoher geben.«
»Na schön«, seufzte Phil. »Obgleich ich mir kaum etwas davon verspreche. Aber meinetwegen, Nummer eins: Wir haben sein Gepäck durchgeschnüffelt.«
»Und nichts gefunden außer weiteren zweimal fünfzig falschen Zehn-Pfund-Noten, die schön säuberlich in zwei Päckchen eingewickelt waren, als ob es sich bei ihnen um kostbare Seife handle.«
»Nummer zwei: Wir haben .den Anwalt aufgesucht, der ihn in seiner Scheidungsklage vertritt.«
»Und nichts erfahren, außer der Tatsache, daß seine Scheidung gut vorankommt«, seufzte ich.
»Wir haben als Nummer drei seine Frau aufgesucht., die in der 92sten Straße wohnt und deren Anschrift wir ?um Glück einem der Briefe des Rechtsanwaltes entnehmen konnten.«
»Und dabei haben wir nicht mehr erfahren, als daß diese Frau ein gefühlloses kleines Luder ist«, sagte ich.
»Nummer vier: Wir haben noch einmal mit Cendrish von der Pension telefoniert und dabei erfahren, in welcher Wäscherei Maice seine Sachen reinigen ließ.«
»Nummer fünf«, sagte ich ungeduldig, »wir haben sogar seinen Friseur ausfindig gemacht, nur half uns das eben alles nicht weiter.«
»Das ist ja, was ich behaupte. Ich sehe bereits, wie die beiden berühmten Gangsterjäger Cotton und Decker ihren ersten Fall mit der Aufschrift UNGEKLÄRT ins Archiv bringen.«
Ich sagte gar nichts. Was soll man auch zu so etwas sagen? Es sah im Augenblick ganz so aus, als ob Phil recht behalten würde. Da es bereits halb sieben abends war, beschlossen wir, uns von einem Film ablenken zu lassen und anschließend noch in meiner Wohnung einen Scotch zu genehmigen.
Der Film taugte nicht die Bohne, und unsere Stimmung wurde dadurch nicht besser als vorher.
Dafür war mein alter, kalter, herrlicher Scotch von der gewohnten Qualität. Wir waren gerade dabei, das zweite Glas auf dem Eiswürfel kühlen zu lassen, als mein Telefon anschlug, »Ich bin nicht da«, sagte ich müde. »Geh ran und sag’, hier wäre niemand!«
Phil grinste nur und legte mir den Hörer vor die Nase. Ich nahm ihn. Natürlich hatte ich vorher nur einen Scherz gemacht. Ein G-man kann es sich nicht erlauben, sich am Telefon nicht zu melden. Die Zentrale könnte für einen dringenden Alarm an der Strippe hängen.
»Cotton«, sagte ich in den Hörer.
»Hywood«, röhrte ein mir nur zu gut bekanntes Organ.
»Hallo, Captain!« sagte ich überrascht. »Wie geht's unserer lieben Stadtpolizei?«
»Seit das FBI sich nicht mehr bei ihr sehen läßt, ausgezeichnet.«
»Direkt ein Grund, Sie mal Wieder zu besuchen«, sagte ich. »Wo brennt’s, Hywood?«
»Sagen Sie mal, Cotton, ging nicht vor ein paar Tagen eine Meldung vom FBI aus, daß ein Mann bei seiner Verhaftung Selbstmord durch Einnehmen von Zyankali verübt hätte?«
»Stimmt, Hywood. Warum? Wissen Sie etwas von dieser Sache?«
»No. Aber vor einer halben Stunde ist genau dasselbe in der Neunten Avenue passiert. Irgendein Kerl hatte einen über den Durst getrunken und schlug in einer Kneipe Krach. Der Besitzer alarmierte das nächste Revier, und die schickten einen Wagen. Der Kerl hörte kaum, daß er mit den Cops aufs Revier gehen sollte, da riß er seine linke Hand an den Mund — und zwei Minuten später war er bereits tot. Er hatte eine kleine Kapsel mit Zyankali im Mund zerbissen.«
»Wo hatte er die Kapsel vorher, Hywood?«
»In einer kleinen Höhlung eines ziemlich schweren Siegelrings.«
»Wo haben Sie den Mann jetzt?«
»Im Schauhaus. Ich rufe von da aus an. Ihre Zentrale sagte mir, daß Sie mit der Zyankaligeschichte etwas zu tun hätten.«
»Richtig. Bleiben Sie im Schauhaus, Captain! Phil und ich kommen sofort.« Ich legte den Hörer auf und wandte mich zu Phil: »Wir müssen sofort ins Schauhaus. Es sieht so aus, als hätte sich das gleiche zugetragen wie vor ein paar Tagen bei uns im Hof.«
Phil sah mich groß an.
»Wieder ein Selbstmord bei der Verhaftung?«
»Ja.«
»Wieder durch Zyankali?«
»Ja.«
»Aus einem Siegelring?«
»Ja. Alles genau wie beim erstenmal, nur eben an einem anderen Ort.«
Phil sah mich mit gerunzelter Stirn an.
»Sag mal, findest du das nicht sehr auffällig?«
»Noch mehr als das, mein Lieber! Es sollten ein paar Dinge geradezu in unserem Gehirn Krämpfe verursadien. Nur leider warte ich vergeblich auf die Erleuchtung!«
»Sag mal, wie meinst du das, Jerry?«
Wir standen bereits in der Garderobe und zogen unsere Mäntel an.
»Wieviel Jahre kann einer kriegen, der Falschgeld verbreitet hat?« fragte ich.
Phil zuckte die Achseln.
»Na, so zwei bis fünf Jahre.«
»Eben«, nickte ich. »Kannst du mir jetzt erklären, warum sich einer überhaupt umbringen sollte, wenn er im alleräußersten Falle nur fünf Jahre aufgebrummt kriegen kann?«
Phil sah mich groß an. Dann stieß er einen gellenden Pfiff aus.
***
Captain Hywood wartete im Vorraum des Schauhauses auf uns. Nachdem wir uns begrüßt hatten, sagte er:
»Ich gehe nicht noch einmal mit runter. Ich habe den Mann schon gesehen, und ein erfreulicher Anblick ist es nicht.«
Das konnten wir ihm nicht übelnehmen, schließlich wußten wir, wie Leute aussahen, die durch Zyankali ums Leben gekommen waren. Wir ließen also Hywood oben stehen und gingen mit dem Wärter des Schauhauses hinab in den Keller, wo uns eine eisige Kühle empfing.
Der Wärter öffnete eine der ovalen Schraubtüren und zog eine Bahre heraus. Sie rollte auf eisernen Schienen, die sich mitsamt der Bahre herausziehen ließen. In der kalten Halle hallten die metallischen Geräusche von der Bahre wider.
Der Wärter zog das Tuch zurück.
Vom Gesicht konnte man nicht viel erkennen. Noch jetzt, im Tode war es furchtbar gekennzeichnet von den Schmerzen, die ein Zyankalitod verursacht. Nur soviel ließ sich erkennen, daß der Mann vor uns keinesfalls älter als fünfunddreißig Jahre sein konnte. Er trug einen Anzug, der nicht mehr ganz in Ordnung war, an den Ärmelenden war er schon leicht durchgescheuert.
Eine Weile betrachteten wir uns das von Schmerzen entstellte Gesicht. Dann sagte ich leise:
»Die linke Hand, bitte.«
Der Wärter zog das Tuch weiter zurück, und wir gingen um die Bahre herum, um die linke Hand sehen zu können.
Von einem Ring war nichts zu entdecken. Wahrscheinlich hatte Hywood bereits dafür gesorgt, daß man dem Toten alle Gegenstände bis auf die Kleidung abgenommen hatte.
Wir blieben noch einen Augenblick stehen, dann gingen wir wieder hinauf. Hywood hatte auf uns gewartet.
Schweigend verließen wir das Schauhaus. Vor meinem Jaguar stand eine schwere Polizeilimousine, vermutlich der Wagen, mit dem Hywood gekommen war.
Der Captain der Stadtpolizei machte Miene, sich von uns zu verabschieden. Ich hielt ihn am Ärmel fest.
»Augenblick, Hywood! Hier in der Nähe muß man doch irgendwo einen Whisky kriegen können.«
»Sicher. Gleich um die Ecke ist eine Kneipe. Haben Sie einen Whisky nötig?«
»Das auch. Aber ich wollte mit Ihnen noch einmal sprechen. Diese Vorfälle sind sehr mysteriös,«
»Gut, kommen Sie. Für eine halbe Stunde habe ich noch Zeit. Dann muß ich zurück ins Hauptquartier. Ich habe für einen Kollegen, dessen Frau ein Kind erwartet, den Nachtdienst übernommen.«
»Und Tagdienst haben Sie schon hinter sich? Sie wollen also vierundzwanzig Stunden pausenlos Dienst tun?«
Der Hüne in seiner dunkelblauen Uniform lachte. Es sah aus, als ob ein Gebirge ins Beben geriet.
»Cotton, was glauben Sie wohl, wie oft ich schon vierundzwanzig Stunden ohne Pause Dienst gemacht habe.«
Ich nickte nur. Selbstverständlich. Wer von uns hatte das noch nicht hinter sich? In unserem Beruf darf man nicht immer nach der Vierzig-Stunden-Woche fragen.
Wir bogen um die Straßenecke. Die Kneipe, von der Hywood gesprochen hatte, war ein kleines Bierlokal mit einer riesigen Neonreklame, deren Flächenausdehnung über zwei Stockwerke reichte.
Es war nicht mehr viel Betrieb, denn die Uhr zeigte bereits nach Mitternacht. Wir setzten uns in eine kleine Nische, und ich bestellte eine Lage Whisky.
»Erzählen Sie uns die Einzelheiten, die Sie von dem Mann wissen, der unten im Schauhaus liegt, Hywood«, bat ich.
»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er kam gegen neun Uhr in eine Kneipe in der Neunten Avenue. Der Wirt sagte, daß der Mann einen recht zufriedenen Eindruck gemacht hätte.«
»Woran hat er das erkannt?«
»Nun, der Bursche schmiß ein oder zwei Lagen für das ganze Lokal. Er habe gute Geschäfte gemacht, soll er geäußert haben. Sie wissen ja, wie verschiedene Typen sind. Kaum haben Sie ein paar Dollars gemacht, da müssen sie sie schon unters Volk bringen. Er gehörte offenbar zu dieser Sorte.«
»Und wie ging es weiter?«
»Er betrank sich mit einer gehörigen Menge von allerlei verschiedenem Kram. Bier, Whisky und schließlich den billigen Sekt, den das Lokal in der Neunten vorrätig hatte. Es konnte ja gar nicht ausbleiben, daß er dabei gewaltig einen in die Krone bekam. So nach und nach sank seine Freundlichkeit ab. Er wurde kritischer, nahm scherzhafte Entgegnungen seiner Saufkumpane ernst und wurde immer widerlicher. Bald randalierte er, und als er das erste Bierglas an der Theke zerschlug, merkte der Wirt, daß es an der Zeit war, ihn zu dämpfen. Er sagte ihm ein paar passsende Worte, und das Ergebnis war, daß der Mann ©inen Stuhl hochhob, an der Theke entzweischlug und mit dem Stuhlbein auf den Wirt losgehen wollte. Der verdrückte sich in die Küche und rief die Polizei an.«
»Das Hauptquartier?«
»No. Als Gastwirt kannte er selbstverständlich das zuständige Revier. Gastwirte haben ja oft mit den Revierbeamten zu tun. Also der Wirt rief das Revier an und sagte, man möchte ihm zwei Beamte schicken. Das wurde ihm zugesagt. Da sich ein Streifenwagen des Reviers in der Nähe befand, wurde er sofort hindirigiert. Zwei von den drei Cops der Besatzung betraten die Bude. Der andere wartete am Steuer. Inzwischen aber hatte der Betrunkene wohl selbst schon gemerkt, daß er nicht mehr sämtliche Sinne beisammen hatte, und eine Tasse Kaffee bestellt. Als die Cops kamen, war er bereits wieder ruhig. Jetzt hing eigentlich alles von den beiden Cops ab. Sie hätten ihn noch einmal ermahnen können, daß er nun schön ruhig bleiben sollte. Aber es waren zwei junge Burschen, die noch scharf durchgreifen wollten. Sie sagten ihm, daß er mit zum Revier kommen müßte. Er sah sie groß an und fragte, warum er zum Revier kommen sollte. Die Cops sagten irgend etwas. Er würde es schon merken oder so etwas. Da hob er plötzlich die linke Hand. — Den Rest können Sie sich denken. Es hat nicht lange gedauert. Bei Zyankali dauert es ja nie lange.«
Hywood schwieg. Wir tranken unseren Whisky. Dann fragte ich:
»Sagen Sie, Captain, haben Sie ihm den Ring abnehmen lassen?«
»Ja. Er ist bereits in unserem Labor zur Untersuchung. Auch ein paar andere Sachen haben wir schon aus seinen Taschen gefischt.«
»Können Sie mir kurz aufzählen, was er bei sich hatte?«
Hywood sah mich groß an. Dann brummte er:
»Hören Sie mal, Cotton, wollen Sie die Katze nicht aus dem Sack herauslassen? Sie fragen doch nicht ohne bestimmte Absicht?«
»Sicher nicht«, gab ich zu. »Trotzdem sollten Sie erst einmal erzählen, was der Mann bei sich hatte. Ich werde Ihnen meine Gründe schon noch auseinandersetzen, Hywood, verlassen Sie sich darauf.«
Der Captain seufzte:
»Na schön. Wenn Sie nichts sagen wollen, kriegt man ja doch nichts aus Ihnen heraus. Also: Da waren Zigaretten — Chesterfield, glaube ich —, ein Feuerzeug, Taschentuch, zwei oder drei Schlüssel, auch ein Taschenmesser, ein Führerschein, ein paar persönliche Papiere und fünf oder sechs ausländische Geldscheine!«
»Zehn-Pfund-Noten der Bank von England, ja?« fragte ich.
Hywood grinste. Er war ein aufgeweckter Bursche und schaltete manchmal so schnell wie ein Elektrogehirn.
»Ich wußte doch, daß irgendwo ein Hund begraben lag«, seufzte Hywood zufrieden. »Also an den Scheinen liegt es! Was ist mit dem Geld? Durch Spionage verdient?«
»Wahrscheinlich wohl nicht. Es ist ganz einfach Falschgeld, Hywood. Ganz gewöhnliches Falschgeld, Captain. Nicht mehr und nicht weniger.«
»Ach so«, sagte Hywood, für den eine Falschgeldgeschichte ebenso alltäglich war, wie sie eben für Leute ist, die von Berufs wegen mit solchen Dingen ständig zu tun haben. Plötzlich aber stutzte er, beugte sich vor, legte mir die Hand auf den Unterarm und sagte aufgeregt:
»Mensch, Cotton, das erklärt doch seinen Selbstmord in keiner Weise! Für das Verbreiten von Falschgeld kann er zwei bis vier Jahre kriegen, von denen er bei guter Führung nicht viel mehr als die Hälfte abzusitzen braucht. Warum sollte er sich da das Leben nehmen?«
Ich stand auf und legte Geld für den Whisky auf den Tisch.
»Genau, Hywood«, sagte ich ernst. »Genau das ist der springende Punkt!«
***
Da es schon sehr spät war, konnten wir an dem Tage nichts mehr unternehmen. Hywood fuhr zurück zu seinem Nachtdienst, ich brachte Phil nach Hause und begab mich dann selbst zu Bett.
Noch im Einschlafen dachte ich darüber nach, warum zwei Männer Selbstmord begehen sollten, die eine nicht mehr große Zuchthausstrafe zu erwarten hatten und sonst weiter gar nichts. Ich habe noch nie einen Gangster gesehen, der so zart besaitet gewesen wäre, daß er sich Wegen weniger Jahre Zuchthaus umgebracht hätte. Hier mußte etwas anderes dahinter stecken. Etwas viel Teuflischeres, als wir bis jetzt wußten. Aber was? Was bewog erwachsene, einigermaßen normale Menschen dazu, sich auf eine äußerst schmerzhafte Weise zu ermorden, nur weil sie vielleicht ein paar Jahre Staatspension vor sich hatten?
Indem ich' über dieses Problem nachgrübelte, schlief ich ein. Ich träumte wirres Zeug, konnte mich aber beim Erwachen nicht mehr daran erinnern.
Im Office unterhielt ich mich kurz mit meinem Freund, dann rief ich Hywood an und erhielt die Auskunft, daß er vor wenigen Minuten das Gebäude verlassen hätte, um nach Hause zu fahren.
»Stellen Sie fest, ob er einen Wagen mit Sprechfunk benutzt«, sagte ich. »Wenn ja, verbinden Sie mich mit dem Captain.«
Ich bekam meine Verbindung und ließ mir von Hywood den genauen Namen der Kneipe sagen, wo sich der Mann selbst entleibt hatte. Phil und ich fuhren hin. Wir gerieten an eine geschlossene Tür, hinter deren Glas ein Schildchen festgeklebt war: AB ELF UHR GEÖFFNET.
»Pech gehabt«, sagte Phil. »Fahren wir zurück ins Districtsgebäude. Wir können nicht bis elf Uhr hier in der Gegend herumstrolchen und warten. Es ist ja erst halb neun.«
Phil hatte recht. Wir stiegen wieder in den Jaguar und zwitscherten ab. Im Districtsgebäude erwartete uns die erste Überraschung. Kaum hatten wir unser Office betreten, da rief der Auskunftsbeamte aus der Halle an, wo sich fremde Besucher anmelden müssen.
»Decker«, meldete sich Phil, der den Hörer abgenommen , hatte. Ich nahm schnell die Muschel des Mithörers und preßte sie an mein Ohr.
»… schon viermal angerufen«, hörte ich gerade. »Hier ist ein Herr, der mit euch sprechen möchte. Er sagt, er heißa Cendrish. Kennt ihr ihn?«
»Und ob wir ihn kennen«, erwiderte Phil. »Schick ihn herauf! Gib ihm einen Passierschein auf unbefristete Zeit! Wir setzen das Datum ein, sobald wir mit ihm fertig sind.«
»Okay.«
Phil legte den Hörer auf. Da er sah, daß ich die Mithörmuschel aus der Hand legte, wußte er, daß er mir den Inhalt seines Gespräches nicht wiederzugeben brauchte.
Gespannt warteten wir auf Cendrishs Erscheinen. Er kam nach ungefähr zwei Minuten. Peinlich korrekt gekleidet, ging der Duft eines herben Herrenparfüms von ihm aus.
In überschwenglichen Worten entschuldigte er sich dafür, daß er uns zu so früher Stunde störe, aber seine Pflichten erlaubten es leider nur, die Pension morgens zwischen acht und neun Uhr zu verlassen, und die Sache, die er uns mitzuteilen habe, erscheine ihm aber als so wichtig, daß er… usw. usw.
»Okay, Mister Cendrish«, sagte ich. »Wir sind seit acht im Dienst und folglich braucht sich niemand dafür zu entschuldigen, daß er uns stört. Wir schlafen nämlich so gut wie nie, wenn wir Dienst haben. Nehmen Sie Platz!«
Er musterte die angebotene Sitzgelegenheit kritisch, zog dann ein Tuch aus seiner Hosentasche und wischte die Sitzfläche ab, bevor er sein wertvolles Hinterteil darauf niederließ.
»Es geht um einen recht merkwürdigen Besuch, den ich gestern abend hatte«, fing er an. »Wenn Sie mir ein offenes W'ort gestatten, meine Herren: Der Kerl war ein Gangster. Darauf möchte ich fast wetten.«
»Woran wollen Sie denn das erkannt haben, Cendrish?« fragte ich.
»Nun, erstens trug er eine Pistole in der Achselhöhle. Ich habe sehr darauf geachtet. Bei bestimmten Armbewegungen spannte sich der Rock so, daß man die Ausbuchtung in der Achselhöhle deutlich sehen konnte.«
»Gut beobachtet, Cendrish«, lobte ich. »Erzählen Sie ruhig weiter. Wir hören aufmerksam zu.«
»Tja, der Kerl hatte auch so eine Gaunervisage, wenn ich ehrlich sein soll. Dem Burschen hätte ich keine fünfzig Cents anvertraut.«
»Und was wollte er?«
»Er fragte nach Maice.«
»Oh!« rief Phil aus. »Jetzt wird die Sache interessant. Was haben Sie gesagt?«
Cendrish rieb sich verlegen die Hände.
»Sie hatten mir aufgetragen, zu sagen, Maice sei ausgezogen. Aber ich dachte mir, wenn ich das sage, dann dreht sich der Kerl um und geht. Und davon haben Sie auch nichts. Also sagte ich lieber, Maice wäre im Augenblick nicht da und ob ich Mister Maice vielleicht etwas bei seiner Rückkehr bestellen könnte.«
»Sie sind ja direkt ein Wunderkind, Cendrish«, sagte ich. »Das war ziemlich schlau von Ihnen. Wie reagierte der Bursche?«
»Er überlegte ziemlich lange. Erst fragte er noch, ob ich denn nicht wüßte, wann Maice zurückkommen würde. Ich wollte keinen kurzen Termin nennen, weil er ja sonst vielleicht geantwortet hätte, daß er warten möchte. Deshalb sagte ich, bei Mister Maice sei das verschieden. Manchmal bleibe er zwei Tage und eine ganze Nacht weg, manchmal komme er auch schon nach sechs, sieben Stunden nach Hause. Das nahm ihm den Mut, auf Maice zu warten. Er dachte noch einen Augenblick nach, dann schrieb er mir eine Telefonnummer auf einen Zettel. Die sollte ich Maice geben, sobald er zurückkäme, und ihm dabei sagen, er möchte diese Nummer anrufen und Eddy verlangen.«
Cendrish zog einen Zettel aus seiner Brieftasche und legte ihn vor uns hin. Es stand wirklich eine Telefonnummer drauf, und wenn ich ihm die Geschichte bisher nicht geglaubt hätte, so hätte ich es getan, als ich die Handschrift sah. Sie stammte zweifellos von einem Erwachsenen, hatte aber das Niveau eines zehnjährigen Kindes. Die typische Handschrift eines Mannes, dessen geistige Entwicklung auf einer niedrigen Stufe stehengeblieben ist.
»Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen, Mister Cendrish«, sagte ich zu unserem Besucher. »Haben Sie vielen Dank. Das war sehr wertvoll für uns. Sollte sich der Besucher wieder zeigen, so sagen Sie einfach, Maice sei bis heute noch nicht zurückgekommen und Sie machten sich schon Sorgen. Okay?«
»Okay, Mister Cotton«, nickte Cendrish, der sehr stolz auf sein empfangenes Lob war. Er drückte uns beiden die Hand und verließ mit einer Verbeugung unser Office.
Ich betrachtete nachdenklich den Zettel mit der Telefonnummer. Dann murmelte ich nachdenklich:
»Hör mal! Kann dieser Maice nicht einen Bruder gehabt haben?«
»Natürlich«, erwiderte Phil. »Natürlich kann er das. Aber der müßte dann doch auch ein Mischling sein, nicht wahr?«
»Ach ja«, murmelte ich. »Daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Aber er könnte einen weißen Stiefbruder gehabt haben. Oder was Bruder? Einen Partner hatte er! Einen Partner für seine Geschäfte! Heutzutage tun sich viele Gangster zusammen, weil man zu zweit immer ein bißchen stärker ist als allein. Es wird die Sache gemacht, Phil: Wir stellen jetzt fest, was das für eine Telefonnummer ist. Ich wette, daß es die Nummer irgendeiner Kneipe ist. Dann fahre ich hin und gebe mich für Maice aus. Ich suche Eddy.«
Phil rieb sich übers Kinn.
»Dir scheint der viele Kaffee der letzten Tage nicht gutgetan zu haben«, stichelte er. »Wenn Maice einen Partner gehabt hätte, würde er doch sicher davon gesprochen haben!«
»Wer sagt denn das?« widersprach ich. »Das muß er nicht getan haben. Ich kreuze auf und behaupte, Maices Partner zu sein. Wer will es mir widerlegen? Maice kann es nicht, der ist tot.«
»Und was willst du sagen, wenn sie dich kennen? Dieser Eddy und seine Freunde, die er vielleicht hat, haben vielleicht schon mal dein Bild in 'ner Zeitung gesehen?«
»Danach erkennen sie mich nicht, wenn sie mich nicht vorher schon richtig zu Gesicht bekommen haben. Zeitungsbilder sind meistens undeutlich. Außerdem müssen wir endlich mal etwas riskieren, sonst sitzen wir Weihnachten noch immer über diesem Fall. No, es bleibt dabei. Wir fahren jetzt zur New York Telefone Company und erkundigen uns dort, wem dieser Telefonanschluß gehört. Dann kreuze ich dort auf und suche mir diesen Eddy. Es sollte mich sehr wundern, wenn wir mit Eddy nicht einen schönen Fang machten.«
»Aber was willst du sagen, wenn er dich nach Maice fragt?«
Ich dachte einen Augenblick nach, dann grinste ich.
»Das Einfachste der Welt:’Maice sitzt hinter Gittern.«
»Du bist verrückt! Wenn Maice verurteilt worden wäre wegen irgendwas, dann hätte es in den Zeitungen gestanden!«
»Ja, nur bei einer Sache nicht! Daß ein Autofahrer wegen Trunkenheit am Steuer zu drei oder vier Wochen verurteilt wird, das kommt so oft vor, daß keine Zeitung sich damit abgibt. Es bleibt dabei. Maice sitzt hinter Gittern, und ich bin sein Compagnon und will mit Eddy ins Geschäft kommen…«
Ich war von meinem Plan nicht mehr abzubringen. Ein Plan allerdings, der einige Tücken in sich barg…
Nachdem wir bei der Telefone Company den Inhaber des Anschlusses festgestellt hatten, fuhr ich nach Hause in meine Wohnung. Unterwegs besorgte ich mir ein grellgelbes Hemd und eine knallige Krawatte. Gangster finden solche Dinge schön und tragen sie deshalb.
Als ich mich zu Hause umzog, unkte Phil unentwegt, was alles gegen meine Absicht spräche. Ich ließ ihn reden. Als ich fertig war, sagte ich:
»Du hast vollkommen recht, mein Lieber.«
Phil atmete erleichtert aus.
»Gott sei Dank«, sagte er. »Ich wußte ja, daß du es einsehen würdest.«
»Natürlich«, sagte ich und verließ mit ihm meine Wohnung. Wir setzten uns in den Jaguar, und ich steuerte.
Am Times Square stoppte ich und stieg aus.
»Mach's gut, Phil«, sagte ich. »Bring meinen Jaguar schön ins Districtsgebäude und mach deinem Freund keine Schande, wenn er sich mal ein paar Stunden nicht um dich kümmern kann, hörst du?«
Ich grinste ihn noch einmal an, dann drehte ich mich um. Phil rief etwas hinter mir her, aber ich war bereits im dichten Menschenstrom an diesem belebten Platz verschwunden.
***
Ich hatte richtig getippt, was die Telefonnummer anging. Bei der Telefone Company hatte sich herausgestellt, daß es die Rufnummer einer drittklassigen Spelunke am Hudson war.
Als ich die Bude betrat, war es ein Uhr mittags. Zum Glück war ich intelligent genug gewesen, vorher in einem blitzsauberen Drugstore ein paar Würstchen zu essen. In dieser verkommenen Bude hätte ich keinen Bissen heruntergebracht.
Ich setzte mich an einen Tisch, der in einer Ecke stand. Man soll sich nach Möglichkeit stets den Rücken freihalten.
Nach ein paar Minuten kam ein Gorilla herangeschlenkert, der nicht nur die behaarten Arme eines solchen Affen besaß, sondern auch ein verteufelt ähnliches Gesicht. Das einzige, womit dieser Bursche imponieren konnte, war seine Gestalt, denn die erreichte gut und gern zwei Meter.
Nun sollte man denken, daß ein Gastwirt vor allem verdienen möchte, und daß er sich deshalb über jeden Menschen freut, der seinen Laden betritt, weil dieser doch wahrscheinlich etwas verzehren wird.
Nicht so mein Gorilla. Er stand vor meinem Tisch, leicht gekrümmt, wie es Affenart ist, und raunzte mich an:
»Was suchen Sie hier?«
Ich war im Dienst, auch wenn ich gerade nicht nach einem G-man aussah. Jedenfalls hatte ich keinen Streit zu suchen. Also blieb ich freundlich trotz seiner raunzigen Ansprache.
»Ich möchte gern einen Whisky, ohne Soda«, sagte ich.
Er stemmte die Fäuste auf den Tisch. Ich mußte mit meinen Ellenbogen Gegengewicht erzeugen, sonst hätte er glatt den Tisch umgeworfen.
»Was willst du hier?« wiederholte er, und seine Tonart war noch 7,wei Ellen raunziger.
»Einen Whisky«, wiederholte ich.
»Wie heißt du?«
Ich grinste.
»Das sage ich nicht einmal dem Bullen, geschweige denn jedem Gorilla.«
Er beugte sich vor, so daß sein nach Fusel stinkender Atem mein Gesicht streifte. Aber zum ersten Male verzog sich sein Gesicht zu einem behäbigen Grinsen.
»Jungelchen, wenn du dein Maul nicht aufmachst, zieh ich's dir mit meinen Händen auseinander. Aber dann ist's fraglich, ob du‘s je wieder zusammenkriegst.«
Ich rümpfte die Nase und sagte:
»Hier stinkt's. Woran kann das liegen?«
Sein geistiges Fassungsvermögen reichte nicht, um die Ursache des Gestanks bei sich zu suchen. Er stutzte nur einen Augenblick, dann begann er schon wieder zu raunzen. So langweilig, wie sich das vielleicht anhört, so langweilig wurde der Bursche mir allmählich.
»Ich gebe dir die letzte Chance«, sagte er. »Wer bist du?«
»Der Kaiser von China«, sagte ich.
»Du verdammte kleine Kröte!« fauchte er. »Dir bring ich Manieren bei.«
Er streckte seine linke Pranke aus, vermutlich weil er mich einfach an meiner knallbunten Krawatte über den Tisch ziehen wollte.
Ich klöpfte ihm auf die Finger, daß er sie erschrocken zurückzog.
»Paß mal auf«, sagte ich ernst. »Ich will hier ‘nen Whisky trinken und auf einen Bekannten warten. Das ist ein öffentliches Lokal, ich habe noch nie hier irgendeinen Krach gemacht, und folglich kannst du mir kein Lokalverbot aussprechen! Soweit alles klar, Ja? Wenn du mich in Ruhe läßt, will ich deine Raunzerei nicht weiter tragisch nehmen. Auch klar? Dann zieh ab und bring mir einen Whisky! Ich habe Durst.«
Er hatte seine Stirn in Falten gezogen, weil er sich anstrengen mußte, einen so langen Speedi zu verstehen. Als er mit dieser Strapaze fertig war, stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Dann dauerte es noch einmal ein paar Sekunden, und sein Gehirn — wenn von einem solchen die Rede sein konnte — war an demselben Punkt wieder angekommen, wo ich ihn unterbrochen hatte.
»Wie heißt du?« wiederholte er.
»Das geht dich einen Kehricht an«, sagte ich, denn jetzt hing mir seine Platte wirklich quer im Halse.
Er schob mit der Linken den Tisch beiseite, wie ein gewöhnlicher Mann eine Schachtel Streichhölzer beiseite schiebt.
Und dann stand er vor mir. An die 2 Meter groß, mit einem Lebendgewicht von wahrscheinlich nicht viel weniger als dreihundert Pfund.
Da ich saß, mußte er sich ein wenig herabbeugen, als er mir an die Gurgel wollte.
Nun steht aber in unseren Dienstvorschriften nichts davon, daß wir uns nicht wehren dürfen, wenn einer uns angreift. Ich wartete, bis er ein Stückchen heruntergekommen war, dann setzte ich ihm die linke Faust mit schöner Wucht in die Brustgrube, während ich die rechte ans Kinn knallte.
Bei einem Ochsen hätte ich vielleicht mehr Erfolg gehabt. Er stutzte nur einen Augenblick, dann packte er zu.
Er packte mich mit beiden Händen rechts und links an den Schultern, hob mich ziemlich mühelos hoch und stellte mich mitten in seine stickige Bude gegen einen Pfeiler.
»So, Junge«, sagte er. »Denk noch mal einen Augenblick dran, wie du bis heute ausgesehen hast! In drei Sekunden ist von deinem Gesicht nicht mehr viel übrig.«
Während er mich noch mit der linken Pranke festhielt, zeigte er mir seine rechte in Großaufnahme.
»Goliath«, sagte ich. »Riese Goliathl Denk an den kleinen David!«
»Du quasselst mir zuviel unverständliches Zeug«, sagte er und holte aus.
Ich paßte die Zehntelsekunde ab, auf die es jetzt ankam. Als seine Faust noch einen halben Yard von meinem Gesicht entfernt war, ließ er mich los. Er mußte mich loslassen, wenn sein Hieb ein bißchen Saft haben sollte.
Sie können mir glauben, daß ich mich beeilte, nach unten wegzutauchen. Den Bruchteil einer Sekunde später hörte ich Goliath brüllen. Der Pfeiler in meinem Rücken bebte.
Ich tauchte zur Seite weg und fuhr hoch.
Goliath stand brüllend wie ein gezeichneter Stier in der Bude. Man soll eben nicht mit den Fäusten stählerne Pfeiler bearbeiten wollen.
Ich steckte mir eine Zigarette an und rauchte langsam. Ich gebe zu, daß ich den Riesen Goliath nicht aus den Augen ließ, schließlich bin ich kein Selbstmörder.
Er brauchte ungefähr dreißig Sekunden, bis er den Schmerz in seiner Faust abklingen fühlte, und so lange stand er reglos und schrie. Ein Hudson-Dampfer konnte mit seiner Sirene oder mit dem Nebelhorn kaum mehr Lärm machen, und natürlich hörte man das auf der Straße. Die Kneipe füllte sich, aber um Goliath und mich ließ man einen Kreis von vier Yard Durchmesser hochachtungsvoll offen.
Und dann regte er sich zum erstenmal wieder. Er starrte in die unrasierten, zum Teil sogar schmutzigen Gesichter der Männer, die inzwischen die Bude betreten hatten. Nach einer Viertelkreis-Drehung hatte er mich gefunden.
Er röhrte wie ein Hirsch. Dann walzte er auf mich zu.
Ich ließ die Zigarette fallen und sprang vor. Eine Serie von knallharten Schlägen harkte ich ihm gegen seine Rippen. Er schlug nur einmal zu, und dieser Hieb, der mich wenig unterhalb des linken Schlüsselbeines traf, warf mich zurück.
Die Menschenmenge fing mich mit ihren Leibern auf. Wie in einem Gummiseil wurde ich sofort wieder vorwärts geworfen.
Goliath atmete nur ein bißchen mühsamer als vorher.
Ich ging mit hängenden Armen auf ihn zu. Unterdrücktes Gemurmel wurde in der Kneipe laut. Noch wußte ich nicht, welche Faust er bevorzugte, und bevor ich das nicht wußte, konnte ich mich kaum auf ihn einstellen.
Er trat einen Schritt vor und knallte mir die Rechte seitlich in die Rippen. Ein heißer Schlag fuhr durch meinen ganzen Körper, und mir war sofort die Luft weg.
Trotzdem setzte ich ihm noch eine Serie an die kurzen Rippen.
Ich hatte die Genugtuung, daß er im gleichen Augenblick wie ich zurücktrat. Seine Augen starrten mich verwundert an. Aber ich sah auch, daß sie sich allmählich mit Blut füllten. Dieser Mann kämpfte noch ohne große innere Beteiligung. Wenn ihn erst einmal die Wut erfüllte, würde er furchtbar sein.
Ich schoß so jäh vor wie ein Blitz. Er hob die Rechte, aber ich glaubte nicht, daß er sie zur Abdeckung verwenden wollte, schlug sie ihm beiseite und setzte noch einmal zwei harte Brocken in die Herzgrube.
Da traf mich seine Linke seitlich am Kiefer.
Ich wurde zurückgeschleudert wie von einem Katapult. Zwei, drei Mann, gegen die ich stürzte, gingen mit mir zu Boden. In meinem Gehirn zuckten rote Blitze. Ich blieb zwei oder drei Atemzüge liegen, weil ich wußte, daß er langsam war.
Dann sprang ich auf und sagte:
»Denk an den kleinen David, Goliath!«
Er wurde unsicher, weil er offenbar noch nie etwas von der Geschichte des Riesen Goliath gehört hatte. Und er wurde noch unsicherer, als er sah, daß ich mir ein bißchen Blut vom Kinn wischte und dann wieder langsam auf ihn zuging.
Jetzt wollte er angreifen. Wie eine Dampfwalze rollte er vor.
Ich sprang zur Seite, aber nur halb. Das linke, abgespreizte Bein schob ich ihm vor die Füße. Gleichzeitig faltete ich beide Hände, warf sie ihm in den Nacken und riß ihn herunter.
Er verlor durch mein vorgeschobenes Bein das Gleichgewicht. Krachend wie eine Eiche dröhnte er auf den Fußboden.
Ein lautes Murmeln schwoll an, versandete aber gleich wieder, als der Gorilla sofort wieder auf die Beine kam. Es ging noch eine Weile hin und her. Ob eine halbe Minute oder zwei, vermag ich nicht zu sagen. Aber plötzlich wußte ich, daß ich zu einem Ende kommen mußte — oder daß es mein Ende sein würde.
Der Gorilla hatte blutunterlaufene Augen. Er kämpfte nur noch mit der tierischen Wut, die nicht versteht, warum ihre Kraft auf einmal wirkungslos bleibt. Ohne Sinn und Überlegung hämmerte er mit seinen Fäusten auf mich ein. Ich war kalt und nüchtern wie bei einer Prüfungsaufgabe in der FBI-Akademie. Ich nutzte jede ungedeckte Stelle bei ihm, ich zeichnete ihm die Landkarte der Vereinigten Staaten auf seine Haut, mit jeder Vertiefung und jedem Höhenzug.
aber ich merkte, daß ich nachließ. Ich verausgabte mich, ohne zu dem entscheidenden Treffer kommen zu können.
Ich mußte zu einem Ende kommen, ich mußte. Es wurde mir im Augenblick deutlich, als er mich ans Ohr traf und ich vier Schritte rückwärts gehen mußte. In meinem Schädel war ein lautes Klingen aufgeschwollen, das nicht ablassen wollte.
Ich verschnaufte, weil er sich Zeit ließ mit dem Nachkommen. Aber als er noch einen Yard vor mir war, sprang ich in seine ausgebreiteten Arme hinein und setzte ihm die Rechte in die Magengrube, mit allem, was mir je zur Verfügung stand.
Ich bin überzeugt, daß ich jeden anderen damit für Minuten ausgezählt hätte. Goliath knickte nur ein wenig in die Knie, hob den Kopf, weil er nach Luft rang und verzog das Gesicht, das sich grünlich färbte.
Ich ließ ihm genau den kurzen Augenblick, den ich brauchte, um erneut auszuholen. Und fast im gleichen Sekundenbruchteil explodierte meine Rechte auf den Millimeter genau an seinem Kinn.
Wie in einer Großaufnahme sah ich, was im Zeitlupentempo vor sich ging. Der Gorilla fuhr einen Zoll in die Höhe. Sein Gesicht färbte sich dunkel, seine Augen bekamen einen glasigen Glanz, dann sank er langsam nach vorn. Langsam sackte sein Kopf mit dem Oberkörper nach vorn, und er polterte Boden.
Ich drehte mich langsam um. Mit steifen Schritten ging ich zur Theke. Niemand hielt mich auf.
Ich schenkte mir einen Whisky ein, und ich verschüttete die doppelte Menge dabei. Als ich das Glas an den Mund hob, kam es mir vor, als müßte ich eine Last von fünfzig Kilo mit einer Hand hochheben.
Ich glaube, ich hatte das Glas kurz vor meinen Lippen. Auf einmal war es mit mir vorbei. Die Bude jagte urplötzlich wie ein wildgewordenes Karussell um mich herum, die Gegenstände verschleierten sich und dann knipste mir jemand endgültig in meinem Kopf die Laternen aus.
***
Phil war mit meinem Jaguar zurück zum Districtsgebäude gefahren. Auch er hatte unterwegs Station in einem Drugstore gemacht und ein paar Würstchen gegessen und eine Coca-Cola getrunken.
Sofort nach der Rückkehr ins Office rief er das Hauptquartier der Stadtpolizei an und ließ sich den Chef der über die Stadt verteilten Polizeistationen geben.
»Hören Sie mal«, sagte er, nachdem er sich vorgestellt hatte, »ein Kollege von mir hat sich in Ganovenaufmachung in ein Lokal begeben, in dem ein gewisser Eddy verkehren soll. Ist Ihnen der Name Eddy ein Begriff?«
»Höchstens, wenn es sich um den bekannten Einbrecher handelt. Eddy ist eine Nummer für sich. Er verbringt in schöner Regelmäßigkeit ein paar Jahre seines Lebens in einem Zuchthaus. Sobald er entlassen wird, fängt er wieder an. Und zwar immer mit Rekordziffern. Er begeht oft in einer Nacht bis zu zehn, zwölf Einbrüchen, bis er wieder bei einer Sache erwischt wird und mit Rückfallstrafe ein bißchen härter wegkommt als beim vorherigen Mal. Man kann sich beinahe an den Fingern einer Hand ausrechnen, wie lange das noch gut- gehen kann. Irgendwann wird sicher einmal ein Richter die Geduld verlieren und Eddy für den ganzen Rest seines Lebens auf Nummer Sicher schicken. Kann es sich um diesen Mann handeln?«
»Das ist möglich. Wir wissen leider nichts weiter von ihm als seinen Namen. Tritt Eddy mit anderen Leuten auf oder ist er Einzelgänger?«
»Das ist ganz verschieden. Er hat schon einzeln und er hat auch schon mit einer ganzen Bande gearbeitet.«
»Wie dem auch sei«, sagte Phil besorgt. »Ich möchte nicht, daß mein Kollege in Gefahr kommt. Können Sie ein paar Streifenwagen in der Nähe der Kneipe halten, in der Eddy verkehren soll? Augenblick, ich muß den Zettel aus meiner Brieftasche holen, ich habe die Hausnummer leider vergessen —«
»Nicht nötig, verehrter Kollege. Wenn es sieh um Eddy handelt, kommt nur eine Kneipe in Betracht, und zwar .Rogers Hudson Inn‘, hab ich recht?«
»Genau!« rief Phil. »Den Namen habe ich behalten. Rogers Hudson-Kneipe, genau so war es. Können Sie dafür sorgen, daß heute nachmittag ein paar Streifen dort ständig verfügbar bleiben, wenn es nötig sein sollte?«
»Eine Streife kann ich Ihnen mit Sicherheit Zusagen, Decker. Ob ich noch eine zweite dafür freimachen kann, muß unser Dienstplan entscheiden.«
»Fein, danke«, sagte Phil. »Das ist auf jeden Fall etwas.«
Er legte den Hörer auf. Es war halb zwei Uhr mittags, und er wußte nicht so recht, was er anfangen sollte. Nach einigem Überlegen beschloß er, zur Stadtpolizei zu fahren und sich die Dinge anzusehen, die man dem Toten im Schauhaus abgenommen hatte.
Mit einem Anruf verständigte er die Zentrale von seiner Fahrt und bat darum, man möchte alle für ihn oder mich eingehende Telefongespräche in den Jaguar legen, den er für die Fahrt benutzen wollte.
Eine knappe halbe Stunde später saß er einem jungen Detektiv-Sergeanten von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei gegenüber, der diesen Fall aktenkundig zu bearbeiten hatte.
Sie sprachen den ganzen mysteriösen Tod des Mannes durch, und sie waren beide der'Meinung, daß das Vorhandensein von Falschgeld kein ausreichendes Motiv zu einem Selbstmord sei.
»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte der junge Sergeant plötzlich.
»Und'zwar?« fragte Phil gespannt. »Der Mann könnte, vielleicht ebenso wie der Tote bei Ihnen, eine Straftat auf dem Gewissen haben, für die er die Todesstrafe zu erwarten hatte. Es haben schon viele Leute Selbstmord begangen, die eine Todesstrafe erwarteten und der ganzen Prozedur der fürchterlichen Justiz- und Hinrichtungsmaschinerie entkommen wollten.«
»Ja«, nickte Phil, »das ist gar nicht so dumm. Aber von einer solchen Straftat stand bei unserem Mann nichts auf seiner Karteikarte.«
Der Sergeant wiegte unschlüssig den Kopf hin und her.
»Ich würde nicht sagen, daß eine solche Eintragung vorhanden sein müßte«, gab der Sergeant zu bedenken. »Es ist ja gar nicht gesagt, daß die Straftat, für die unsere beiden Leute eine Todesstrafe fürchteten, überhaupt schon von uns aufgeklärt wurde. Ich würde vorschlagen, daß wir alle Fälle von Kapitalverbrechen aus dem Archiv holen, die nicht aufgeklärt worden und für die aber mit einer Todesstrafe gerechnet werden müßte. Was halten Sie davon, Sir?«
Phil grinste:
»Nummer eins: Sagen Sie um Himmels willen nicht Sir zu mir. Ich bin ein G-man, aber ich fühle mich keineswegs als Ihr Vorgesetzter. Nummer zwei: Ich finde, daß Ihre Idee verdammt viel für sich hat. Lassen Sie uns sofort an die Arbeit gehen. Am besten wird es sein, wenn Sie mit zum FBI kommen haben ein vollständigeres Verzeichnis der Fälle, die in Frage kommen.«
»Gern«, sagte der Sergeant und man sah ihm an, daß er sich geschmeichelt fühlte.
Zusammen fuhren sie zurück zum FBI. Fast zwei Stunden arbeiteten sie fleißig und durchstöberten alle als unaufgeklärt abgelegten Fälle, die eine Todesstrafe erwarten ließen.
Sie sortierten zunächst alle Fälle aus, die entweder mit Sicherheit von einer Frau oder von einem Jugendlichen begangen waren. Danach blieben noch vier Morde übrig, von denen einer aus dem laufenden, zwei aus dem vergangenen und der letzte aus dem vorvergangenen Jahr stammte.
Danach nahmen sie sich die älteste Sache vor. Gemeinsam studierten sie die angelegte Akte. Wie üblich in Mordfällen waren die winzigsten Spuren genau aufgezeichnet und festgehalten worden. Hinzu kamen eine Fülle von Vernehmungsprotokollen, die sie aufmerksam lasen, wobei abwechselnd der eine vorlas und der andere zuhörte und dann wieder umgekehrt.
Plötzlich kam Phil beim Vorlesen eines Vernehmungsprotokolls an eine Stelle, wo es hieß:
»…mein Junge trug immer eine durchlöcherte Münze auf seiner Brust. Er nannte sie seinen Talisman. Die Münze war etwas kleiner als ein Silberdollar. Das Geldstück hatte in der Mitte ein Loch, und dadurch hatte mein Sohn ein silbernes Kettchen gezogen. Das Kettchen hatte er von seiner verstorbenen Schwester. Am Verschluß waren die Buchstaben VC eingraviert. Die Münze sollte aus Frankreich stammen, hat mir mein Sohn erklärt. Er war nämlich während des Krieges in Frankreich. Ich weiß, daß er die Münze an dem Kettchen immer um den Hals getragen hat. Als man mir meinen Jungen zeigte — nach der Tat —, trug er das Kettchen mit der Münze nicht mehr.« Phil blätterte um und las weiter: »Mehr Angaben kann ich nicht machen. Ich weiß nicht, ob mein Sohn Feinde gehabt hat, die ihm nach dem Leben trachteten. Ich halte es für unwahrscheinlich, denn er war ein guter Junge. Ich weiß auch nicht, ob jemand davon Wissen konnte, daß mein Junge jeden Freitag sechshundert Dollar bei sich hatte, wenn er von der Arbeit kam, weil er als Sprengstoff-Fahrer sehr viel verdiente. Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben…«, schloß Phil.
Als er aufsah, fiel ihm der Gesichtsausdruck des Sergeanten auf.
»Was ist los?« fragte Phil.
»Kann ich schnell mal telefonieren?«
»Sicher, da steht ja der Apparat.« Phil sah, daß der S&rgeant die Nummer vom Hauptquartier der Stadtpolizei wählte, nachdem er sich mit einem Druck auf das weiße Knöpfchen am Fuße des Apparates in das Ortsnetz eingeschaltet hatte.
»Hallo?« sagte der Sergeant, als er seine Verbindung hatte. »Hier spricht Bob Ronning. Geben Sie mir die Motorradbrigade. ---Hallo, George, bist du das?---Ja, ich bin's. Hör mal, George, ich bin im FBI-Gebäude. Kannst du mal einen deiner Männer rauf ins Labor schicken? Er soll einen schönen Gruß von mir sagen und fragen, ob man die von mir eingereichte Münze schon untersucht hätte oder nicht. Halt! Nein, er soll sagen, ich brauchte die Münze, gleichgültig, ob sie schon untersucht wäre oder nicht! Und dann soll er mit seinem Motorrad mal rauf zum FBI brausen. Ich bin in Zimmer —«
Er sah fragend zu Phil. Mein Freund sagte unsere Zimmernummer. Der Sergeant wiederholte sie und legte dann den Hörer auf.
»Hat der Tote etwa so eine Münze bei sich gehabt?« fragte Phil gespannt.
»Nicht nur so eine Münze! Auch ein Kettchen, an dem sie hing! Ich habe vorhin, als Sie sich seine Sachen angesehen haben, nicht daran gedacht, daß ich ich die Münze ins Labor geschickt hatte zur Untersuchung. Ich weiß auch nicht, ob auf dem Verschluß Buchstaben standen. Aber das werden wir ja in kurzer Zeit wissen…«
Die gleiche Aufregung hatte nun beide Männer gepackt. Es war die Aufregung, die jeder Kriminalbeamte verspürt, wenn er auf eine brandheiße Spur gelangt und noch nicht ganz sicher weiß, ob sie auch wirklich zum Ziele führen wird oder nicht.
Eine halbe Stunde später gab es keinen Zweifel mehr. Ein Cop von der; Motorradbrigade der Stadtpolizei hatte das Kettchen mit der Münze gebracht. Phil sah dem Sergeanten über die Schulter, als dieser den Verschluß untersuchte. Fast gleichzeitig entdeckten sie die winzigen, eingravierten Buchstaben VC.
»Gratuliere«, sagte Phil. »Durch Ihren Einfall haben wir einen Mord aufgeklärt, der vor zweieinhalb Jahren begangen wurde!«
In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Phil nahm den Hörer: »Decker«, sagte er und lauschte auf die Stimme aus der Zentrale. »Die States Union Bank Inc.? In der Falschgeldsache? Mann, verbinden Sie, aber schnell!«
Phil legte die Hand auf die Muschel und wandte sich an den Sergeanten: »Sieht so aus, als ob wieder falsche Zehn-Pfund-Noten aufgekreuzt wären. Wenn Sie hören wollen, was los ist, nehmen Sie die Mithörmuschel dort! — Ja, hier spricht der für die englischen Fälschungen zuständige FBI-Beamte. — Soeben von einem Ihrer Kunden eingezahlt? Hören Sie, Sie werden diesen Kunden solange unter irgendeinem Vorwand festhalten, bis ich bei Ihnen eintreffe! Ich mache Sie für alles verantwortlich, was daraus entstehen könnte, wenn uns der Mann entkommt! Ich bin in sechs bis acht Minuten da. Ende!« Phil warf den Hörer auf die Gabel und stürzte zum Garderobenhaken, um sich seinen Hut zu nehmen. Der Sergeant stülpte den seinigen gerade auf. »Wollen Sie mit?« fragte Phil.
»Klar!«
»Haben Sie Ihre Pistole bei sich? Man weiß nie, was einem in so einer Geschichte passieren kann.«
Der Sergeant zog sein Jackett auseinander und ließ die schwere Dienstpistole sehen.
»Okay«, sagte Phil. »Dann wollen wir mal!«
***
Ich kam zu mir, weil mir etwas eiskalt in den Rücken lief. Ich öffnete die Augen und sah aus der Froschperspektive ein paar Gestalten mit Köpfen, die sich über mich neigten. Das Bild war noch etwas verschwommen, aber daß von einer Hand eiskaltes Wasser ständig auf meine Stirn tropfte, das hatte ich bald heraus.
»Lassen Sie das«, knurrte ich. »Ich bin schon gewaschen.«
Gelächter von ein paar rauhen Kehlen scholl auf. Ich wollte mich aufrichten, empfand aber sofort eine derart heftige Übelkeit im Magen, daß ich es lieber zunächst noch sein ließ.
Ich schloß die Augen noch einmal und veranstaltete liegend ein paar Atemübungen. Irgend jemand hat mir mal erzählt, daß es gut für einen strapazierten Körper ist, ihn mal kräftig mit Sauerstoff aufzupumpen.
Mir tröpfelte noch einmal Eiswasser auf die Stirn, und das brachte mich auf den Gedanken, es nicht allein mit Sauerstoff zu versuchen.
»Zum Teufel!« knurrte ich mit heiserer Stimme. »Gibt es denn hier keinen Whisky für einen Sterbenden?«
Ich glaube, jemand sagte, daß er mir einen bringen wollte. Ich war's zufrieden und wartete. Plötzlich fühlte ich eine Hand unter meinem Genick und ich wurde ein wenig angehoben.
Noch einmal machte ich die Augen auf, und ich sah direkt vor mir einen schönen goldbraunen Whisky. Ich ließ ihn langsam über die Zunge brennen und die Kehle hinabgleiten wie ein Lebenselixier.
Whisky hat bei mir noch immer geholfen, wenn ich mal groggy war. Auch dieser brachte mich in verhältnismäßig kurzer Zeit auf die Beine.
Um mich herum stand eine Gruppe von Männern, denen ich sonst nur ungern und am wenigsten im Dunkeln begegnet wäre. Heute aber sahen sie mich mit Blicken an, in denen ganz zweifellos so etwas wie Hochachtung zu lesen war.
»Würden Sie sich vielleicht mal um Jeff kümmern, Sir?« fragte mich einer sehr respektvoll.
»Jeff?« krächzte ich. »Wer ist Jeff, he? Und warum soll ich mich um andere Leute kümmern? Glauben Sie, ich wäre schon wieder imstande, Bäume auszureißen?«
Die Männer lachten wieder. Der Frager hielt mir eine Whiskyflasche hin und sagte:
»Da, Sir! Vielleicht bringt Sie das wieder in Form!«
Ich nahm die Flasche.
»Darauf kannst du dich verlassen, mein Junge«, sagte ich und nahm einen Schluck von einiger Dauer. Als ich die Flasche wieder absetzte, liefen mir die Tränen aus den Augen, aber in meinem Magen brannte ein Höllenfeuer, das Tote wieder lebendig gemacht hätte.
»Wem gehört die Flasche?« fragte ich und wollte sie zurückgeben.
»Jeff, Sir«, sagte derjenige wieder, der schon mal was von einem Kerl namens Jeff erzählt hatte.
»Na schön«, sagte ich. »Wo ist dieser Jeff? Ich gebe auch einen aus.«
Ich fühlte mich am ganzen Körper wie gerädert, aber die Übelkeit in meinem Magen war wie weggeblasen, und langsam fühlte ich auch, daß in meinem Kopf der normale Betrieb wieder einsetzte.
»Jeff ist der Wirt, Sir«, wurde mir gesagt. »Den Sie auf die Bretter geschickt haben, Sir. Er ist immer noch bewußtlos.«
»Teufel ja!« staunte ich. »Wie lange lag ich denn auf den Dielen?«
»Vier und eine halbe Minute, Sir!«
»Allerhand.«
Ich drehte mich um. Das Lokal war zum Bersten voll, und ich hätte mich auf der Stelle teeren und federn lassen, wenn nicht mindestens die Hälfte der Anwesenden Zuchthausmauern schon von innen gesehen hatten. Trotz der vielen Leute aber herrschte eine wohltuende Stille. Daß mich freilich alle anstarrten wie den Berg Sinai, das empfand ich als übertriebene Aufmerksamkeit.
Ich ging, noch ein wenig unsicher auf den Beinen, zu dem Pfeiler, in dessen Umgebung sich das Drama abgespielt hatte. Man machte mir bereitwillig Platz, und es gab keinen, der mich auch nur halbwegs schief angesehen hätte.
Mein Riese Goliath lag noch immer neben dem Pfeiler, genau dort, wo ich ihn hingeschickt hatte. Ich betrachtete mir einen Augenblick das massige Gebirge, das sich da zu meinen Füßen erstreckte, dann kam ich zu der Überzeugung, daß normale Menschenkraft wohl kaum ausreichen würde, es hochzuheben. Man hätte einen Flaschenzug oder einen Kran haben müssen.
»Warum habt ihr ihn nicht längst wieder auf die Beine gestellt?« fragte ich die Umstehenden. »Ihr wärt doch genug Leute dazu gewesen!«
Ein kleines Männchen mit einem pfiffigen Fuchsgesicht griente mich an und sagte mit heller Fistelstimme: »Woher sollen wir wissen, ob er‘s gern hat, von anderen Leuten auf die Beine gestellt zu werden, Sir? Wir sind heute nicht ganz so in Form wie Sie.« Die anderen lachten wieder. Ich zuckte die Schultern und marschierte steifbeinig zur Theke. Dort suchte ich eine Weile, bis ich zwei leere Schnapsflaschen gefunden hatte. Ich ließ sie voll Wasser laufen und machte mich damit auf den Rückweg.
Langsam ließ ich meinem Riesen Goliath das eiskalte Wasser ins Genick tröpfeln. Zuerst zeigte er überhaupt keine Reaktion. Dann grunzte er das erste Mal, freilich nur für einen Augenblick und ohne ein weiteres Lebenszeichen von sich zu geben.
Aber eine kalte Dusche bringt am Ende jeden Kämpfer wieder zu sich — wenn es bei ihm überhaupt noch etwas gibt, was zu sich gebracht werden kann.
Goliath jedenfalls fing auf einmal an, sich herumzuwälzen. Er versuchte mit dem Kopf, außerhalb des Wasserstrahles zu gelangen, der aus meiner zweiten Flasche erbarmungslos auf ihn herabgluckerte.
Ich ließ den letzten Tropfen auslaufen, dann brachte ich die leeren Flaschen zur Theke und holte dafür die angebrochene Flasche Whisky. Als ich bei Goliath ankam, schlug er gerade die Augen auf.
Das hat noch nicht viel zu bedeuten. In solchen Situationen hat man die Augen manchmal schon offen, wenn man noch so gut wie gar nicht vorhanden ist. Ich wartete, bis der glasige Blick allmählich schärfer wurde.
Dann beugte ich mich zu ihm hinab und setzte ihm die Whiskyflasche an die Lippen. Er ließ den ganzen Rest der Flasche in sich hineingluckern wie ein leeres Faß. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über die schmatzenden Lippen und stöhnte zufrieden.
Und auf einmal erkannte er mich. Ich hatte alle meine Muskeln gespannt und wäre bereit gewesen, im Bruchteil einer Sekunde einen neuen, fürchterlichen Haken zu landen, um meinen ersten Erfolg nicht in Frage zu stellen, aber es kam anders.
Goliath grinste auf einmal.
»Du bist der tollste Kerl, den ich je kennengelernt habe. Wollen wir beide noch einer Flasche den Hals brechen?«
Totenstille war eingekehrt, als Goliath die Augen aufgemacht hatte. Jetzt schwoll ein Lärm an, der jedes eigene Wort unverständlich machte. Ich nickte Goliath zu und hakte ihn unter. Er kam auf die Beine, aber ich kann nicht sagen, daß ich je im Leben schon einmal so eine Last hochgewuchtet hätte.
Arm in Arm marschierten wir zur Theke. Das Lokal zitterte von dem Gebrüll der Männer, die abwechselnd Jeff und dann wieder mich hochleben ließen. Na schön, nach einer solchen Sache soll man nicht kleinlich sein. Ich stiftete zwei Pullen und Jeff tat das gleiche.
Dann beugte er sich zu mir herüber und kniff ein Auge ein:
»Für uns habe ich eine besondere Pulle im Keller. Ich hol' sie rauf!«
Mir war durchaus danach. Ich fühlte seine Freundschaftsbeteuerungen von vorhin noch an sämtlichen Körperstellen. Also nickte ich.
Es war ein besonderer 'Stoff. Französischer Cognac, gute dreißig Jahre alt. Wir tranken ihn wie Kenner. Goliath entwickelte einen überraschend guten Geschmack.
Als wir beim dritten Glas waren, sagte er:
»Und nun kannst du mir sagen, was du eigentlich hier willst, he?«
»Sag mir vorher, warum du mich an die Luft setzen wolltest. Denn das hattest du doch von Anfang an vor, stimmte?«
Er grinste:
»Klar! Du gehörst nicht in diesen Bezirk. Wir haben hier nur Leute aus unserem Bezirk. Fremde kommen nicht rein. Aber bei dir mach' ich ‘ne Ausnahme.«
Ich grinste.
»Danke.«
»Keine Ursache. Ich werde doch nicht so einen Champion, wie du einer bist, aus meiner Bude rausekeln, bloß weil er seine Bude in einer anderen Ecke der Stadt hat! Was machst du eigentlich so tagsüber?«
Ich mußte unwillkürlich noch einmal grinsen.
»Ganz verschieden. Was gerade so anfällt.«
»Verstehe«, sagte Goliath.
Er verstand mehr, als ich ihm überhaupt gesagt hatte. Wir tranken noch ein Glas von dem schweren, öligen Cognac, dann fragte er wieder:
»Verrätst du mir jetzt was du hier , wolltest?«
Ich nickte.
»Klar! Wenn man in dem Ton gefragt wird, kann man doch gar nicht Nein sagen! Ich warte auf Eddy.«
Ich hatte es gesagt, wie ein Mann an einer Haltestelle äußert, daß er auf den nächsten Bus wartet.
»Auf Eddy?« wiederholte Goliath grinsend. »Dann sieh mal, wer gerade zur Tür reinkommtl«
Ich drehte mich um und blickte zur Tür. Ein Mann war hereingekommen, dem man viele Zuchthausjahre an der blassen Hautfarbe, dem halbmilitärischen Gang und der Frisur ansah. Einen Augenblick war ich im Zweifel, ob Goliaths Äußerung wohl auch eine andere Deutung zulasse, aber dann entschloß ich mich, alles auf eine Karte zu setzen.
Ich winkte und rief:
»Hallo, Eddy!«
Der Mann an der Tür fuhr in meine Richtung, als hätte ihn eine Tarantel gestochen. Seine Augen hatten den kalten, erbarmungslosen Glanz einer Schlange.
***
»FBI«, murmelte Phil und hielt dem Bankbeamten am Schalter AUSKUNFT seinen Dienstausweis hin. »Wir sind angerufen worden.«
Ein Mann, der im Hintergrund des Schalters stand, trat vor.
»Gehen Sie bitte in den Schalterraum. Sir«, sagte er. »Ich werde Ihnen dort den Herrn zeigen, um den es sich handelt.«
»Gut, danke«, nickte Phil.
Zusammen mit dem Detektiv-Sergeanten der Stadtpolizei betrat er die große Schalterhalle, die sich gleich hinter den beiden großen Glasschwingtüren befand. Rechts und links und an der Stirnseite des Raumes befand sich ein Schalter neben dem anderen. Nur links bestanden die Trennwände zwischen den Schaltern aus starken Gittern, weil sich dort die Kassenschalter befanden.
An der Stirnseite gab es einen Schalter mit der Aufschrift KONTOABTEILUNG, und davor stand ein älterer Herr von vielleicht fünfundsechzig Jahren. Er schien in ein lebhaftes Gespräch mit einem Bankangestellten vertieft zu sein.
Phil und der Sergeant waren im vorderen Drittel der Schalterhalle stehengeblieben und warteten auf den Bankbeamten, der sie an der Auskunft angesprochen hatte. Sie taten so, als wären sie sich nicht schlüssig, an welchen Schalter sie sich zu wenden hätten, wurden aber dieses Spiels bald enthoben, denn der erwartete Bankangestellte erschien durch eine Seitentür und begab sich zu ihnen.
»Sehen Sie den älteren Herrn dort am Konto-Schalter?« fragte der Bankangestellte, ein Mann von etwa vierzig Jahren mit einer schweren Hornbrille.
Phil nickte, ohne noch einmal in die Richtung zu blicken. Leise fragte er: »Was wissen Sie von diesem Mann?«
»Mister Celly ist seit gut dreißig Jahren unser Kunde, seit er seinerzeit sein Geschäft für Herrenkonfektion eröffnete. Er hat sich in diesen dreißig Jahren als solider Kaufmann bewährt. Wir haben nie Schwierigkeiten mit ihm gehabt. Er hat zwei- oder dreimal kleinere Kredite in Anspruch genommen, um Vergrößerung seines Geschäftes durchführen zu können, und diese Kredite sind pünktlich und ordnungsgemäß zurückgezahlt worden. Uns ist nichts, aber auch gar nichts Negatives über Mister Celly bekannt.«
»Was hat er eingezahlt?«
»Insgesamt? Tut mir leid, das Bankgeheimnis —«
»Unsinn!« sagte Phil leise. »Mich interessieren nur die falschen englischen Noten. Wieviel hat er eingezahlt?«
»Drei Scheine zu je zehn Pfund.«
»Danke«, sagte Phil. »Und auch nochmals Dank für Ihren Anruf. Sie können Mister Celly jetzt ruhig gehen lassen, falls Sie ihn meinetwegen aufgehalten haben.«
Der Bankangestellte wurde blaß. »Aber Sie werden doch Mister Celly nicht hier in aller Öffentlichkeit verhaften wollen?« stammelte er.
Phil lächelte.
»Wer spricht denn von Verhaftung? Meinen Sie vielleicht, wir glaubten, Mister Celly hätte die Scheine selbst hergestellt? Dann wäre er nicht so dumm, sie selbst auf sein Konto einzuzahlen. Keine Angst, es wird alles absolut unauffällig vor sich gehen.«
»Danke«, seufzte der Bankmensch erleichtert, machte eine Verbeugung und verdrückte sich.
Mit einer Kopfbewegung verständigte sich Phil mit dem Sergeanten.
Sie verließen die Bank und gingen ein paar Schritte vom Eingang weg. Dort blieben sie auf dem Gehsteig stehen und begannen eine lebhafte Unterhaltung über die amerikanische Fernostpolitik. Daß Phil so stand, daß er den Bankeingang im Auge behalten konnte, versteht sich.
Sie brauchten nicht lange zu warten, da erschien Mister Celly mit einer eleganten Ledermappe unter dem Arm im Eingang.
Phil war mit wenigen Schritten neben ihm.
»Guten Tag, Mister Celly«, sagte er freundlich.
Der alte Herr drehte sich um und musterte Phil erstaunt.
»Sie wünschen, mein Herr? Kennen wir uns?«
Phil behielt sein freundliches Unterhaltungsgesicht, sagte aber leise:
»Ich bin FBI-Beamter, Mister Celly. Ich möchte Ihnen meinen Dienstausweis jetzt nicht mitten auf der Straße zeigen, das würde nur Aufsehen erregen. Bitte, kommen Sie einen Augenblick mit in den Drugstore da drüben.«
Mister Celly war blaß geworden. Einen Augenblick überlegte er, aber da er sein Geld bereits eingezahlt hatte und somit kein großes Risiko lief, auch wenn es keine FBI-Beamten sein sollten, diese beiden Männer, die da wartend neben ihm standen, wagte er es und nickte.
»Gut, meine Herren. Gehen wir!«
Sie überquerten zu dritt die Straße und begaben sich in den Drugstore, der größer war, als man von außen vermutet hätte. Hinter einer langen Theke hantierten zwei mit weißen Jacketts bekleidete Männer, während ein dritter im Lokal umherlief und 'die Bestellungen ausführte.
Phil sah sich kurz um und steuerte dann auf einen Tisch in der Ecke zu, an dem noch niemand saß und dessen Nachbarschaft auch frei war bis auf ein Liebespärchen, das so mit sich beschäftigt war, daß es wohl kaum Interesse für andere Dinge aufbringen würde.
Sie setzten sich, und Phil bestellte drei Tassen Kaffee.
»Hier ist mein Dienstausweis«, sagte er leise, und er legte ihn vor Mister Celly auf den Tisch.
Der Geschäftsmann betrachtete aufmerksam das Dokument, dann gab er es zurück und sah Phil fragend an.
»Wir suchen eine bestimmte Person«, erläuterte Phil sehr allgemein, »von der wir nur wissen, daß sie ihre Einkäufe stets mit englischen Zehn-Pfund-Noten bezahlt. Wie wir wissen, haben Sie gerade in der Bank drei solcher Scheine eingezahlt. Können Sie sich erinnern, von wem Sie diese Banknoten erhielten?«
Mister Celly lächelte.
»Hut ab vor dem FBI, das muß ich schon sagen. Sie sind verteufelt schnell. Es ist keine Viertelstunde her, daß ich das Geld eingezahlt habe, und Sie haben mich bereits am Wickel. Nun, ich muß Ihnen ehrlich sagen, daß ich beim besten Willen nicht wissen kann, wer die Scheine in meinem Geschäft gelassen hat. Ich beschäftige achtzehn Verkäuff- und vierzehn Verkäuferinnen. Abgerechnet wird an drei Kassen. Aber es steht Ihnen selbstverständlich frei, mit in mein Geschäft zu kommen und Ihre Nachforschungen direkt an den drei Kassen aufzunehmen. Vielleicht kann sich eine der Kassiererinnen erinnern, von wem sie dieses Geld bekam.«
»Gut«, sagte Phil. »Das werden wir tun. Wann haben Sie Geschäftsschluß?«
Mister Celly sah auf seine Uhr.
»In knapp einer halben Stunde.«
»Dann müssen wir uns beeilen. Ist es weit von hier?«
»Drei Auto-Minuten.«
»Das geht ja. Trotzdem wollen wir den Kaffee schnell trinken.«
Der Kaffee wurde gerade serviert. Phil bezahlte sofort, und sie schlürften hastig das aromatische Getränk. Dann verließen sie den Drugstore wieder und überquerten die Straße. Mister Celly setzte sich in seinen grünen Mercury, während Phil und der Sergeant in meinem Jaguar Platz nahmen.
Mister Celly hatte recht gehabt, als er die Entfernung mit drei Auto-Minuten angab, denn Phil kontrollierte die Zeit, und sie stimmte. Sie betraten das große Geschäft durch den Haupteingang. Eine junge, bildhübsche Verkäuferin wollte sich sofort auf die beiden Männer stürzen, trat aber erschrocken den Rückzug an, als sie Mister Celly hinter ihnen entdeckte.
»Am besten ist es vielleicht, Sie gehen in mein Büro, und ich schicke Ihnen eine Kassiererin nach der anderen hinein, was?« fragte der Kaufmann. »Einverstanden. Wo ist Ihr Büro?«
»Im ersten Stock links. Die Tür mit der Aufschrift PRIVAT — ZUTRITT VERBOTEN. Auf dem Schreibtisch finden Sie Rauchwaren, meine Herren.«
»Danke«, sagte Phil und eilte mit dem Sergeanten durch den Mittelgang nach hinten, wo er eine breite Treppe zum Obergeschoß entdeckt hatte.
Zwei Minuten später klopfte er bereits an die Tür des Büros, in dem sie Platz genommen hatten. Phil rief »Come in« und sah gespannt zur Tür.
Eine etwa dreißigjährige Dame in einem schwarzen Kostüm trat ein und bot verschüchtert einen Gruß. Phil nickte freundlich.
»Ich möchte nur eine Auskunft von Ihnen«, sagte er. »Haben Sie heute im Laufe des Tages einen Kunden gehabt, der mit englischem Gelde bezahlte?«
»No, Sir.«
»Gut, danke, das war alles. Sagen Sie Mister Celly bitte, wir ließen um die nächste Dame an einer Kasse bitten.«
»Ja, Sir«, erwiderte die Frau erleichtert und ging wieder hinaus.
Wenige Minuten später trat ein Mädchen von vielleicht zwanzig Jahren ein. Sie wirkte ein bißchen französisch, und als sie sprach, hörte man auch deutlich diesen Akzent.
Phil stellte ihr die gleiche Frage und hörte zufrieden die Antwort:
»Oui, monsieur — oh, pardon: Yes.« Der Sergeant lächelte. Phil bot der jungen Dame einen Platz an und lächelte ebenfalls.
»Wer gab Ihnen das Geld?«
»Oh, ein junger Mann«, sagte die eingewanderte Französin. »Ein schicker junger Mann. Sehr galant, monsieur.«
»Wie sah er aus?«
»Groß, braun von der Sonne, fast wie ein Neger, starke Nase und volle Lippen, graublaue Augen, gerade, breite Stirn, dunkelblondes, fast braunes Haar. Vielleicht eine Kleinigkeit größer als Sie, Mister.«
»Sprachen Sie mit ihm?«
»Er sprach mit mir, aber nur ein paar Worte.«
»Was sagte er?«
Die Französin lächelte kokett.
»Er sagte, ich wäre sehr hübsch und ich hätte Charme. Aber ich war im Dienst, und deshalb konnte ich keine private Unterhaltung mit ihm beginnen — eigentlich schade, sehr schade.«
Phil mußte grinsen über die Offenheit des Mädchens. Als er wieder ernst geworden war, erkundigte er sich:
»Hat dieser Mann schon oft bei Ihnen gekauft?«
»No. Ich habe ihn heute zum erstenmal gesehen.«
»Sie kennen ihn auch nicht zufällig?«
»Leider nein, monsieur.«
»Würden Sie ihn wiedererkennen, wenn wir Ihnen ein Bild von ihm zeigten?«
»Oh, ganz gewiß!« rief sie mit blitzenden Augen.
»Gut, vielen Dank einstweilen Miß — 
»Lamboure, Sir. Jeanette Lamboure.«
»Gut, Miß Lamboure. Ich bin Beamter der amerikanischen Bundeskriminalpolizei. Es ist möglich, daß wir Ihrer Hilfe bedürfen. Bitte, benachrichtigen Sie mich, bevor Sie nachher das Geschäft verlassen, ob Sie noch heute abend beim FBI ein paar Fotos ansehen können.«
»Ich werde es mir überlegen, !?ir.«
Das Mädchen ging auf bleistiftdünnen Absätzen zur Tür. Noch bevor sie sie erreicht hatte, blieb sie zögernd stehen und drehte sich dann schnell um.
»Was ist mit diesem Mann, Sir?« Phil zuckte die Achseln.
»Es könnte sein, daß er zu einer Verbrecherbande gehört. Wir wissen es noch nicht. Warum fragen Sie?«
Noch einmal zögerte sie, dann hob sie entschlossen den Kopf, sah Phil offen in die Augen und erklärte:
»Dieser Mann wollte heute abend mit mir zum Essen gehen. Ich habe nicht zugesagt, aber er nannte einen Ort und eine Zeit. Er würde dort auf mich warten.«
»Und zwar wo?«
»An der Ecke der übernächsten Querstraße links, heute abend um neun Uhr.«
»Wollen Sie hingehen?«
Das Mädchen zuckte die Achseln.
»Ich weiß es noch nicht. Sie sagten, er könnte ein Verbrecher sein?«
Phil schob die Unterlippe vor, und betrachtete das Mädchen einen Augenblick. Dann sagte er ernst:
»Es wäre schade um Sie, wenn Sie hingingen.«
Das Mädchen biß sich auf die Lippen. Dann sagte es leise:
»Ich habe verstanden, ich werde nicht hingehen.«
»Hätten Sie etwas dagegen, zur fraglichen Zeit in einem unserer Streifenwagen mitzufahren, damit Sie uns den Mann zeigen können?«
»Ich bin kein Polizeispitzel, Sir.«
Phil seufzte:
»Wie Sie wollen. In Ihrem Interesse, Miß Lamboure, würde ich zu keinem Menschen über das sprechen, was Sie eben hier gehört haben. Vielleicht wissen Sie, daß es in Amerika noch immer Gangster gibt mit richtigen Pistolen. Manchmal schießen sie sogar damit. Und es wäre doch jammerschade, wenn Sie nur wegen einer vorlauten Bemerkung erschossen würden, nicht wahr?«
Phil hatte es lächelnd gesagt, aber seine Stimme ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, wie ernst er es meinte. Das Mädchen nickte ebenso ernst und verließ das Chefbüro.
Phil sah ihr nach, dann brummte er plötzlich:
»Braun von der Sonne, fast wie ein Neger — na, ich denke, der Mann wird ab neun Uhr Handschellen tragen…«
***
Der Mann an der Tür war einen Augenblick regungslos geblieben und hatte mich angestarrt mit dem kalten Blick einer Schlange. Jetzt setzte er sich in Bewegung und kam zur Theke, wo ich mit Jeff stand und die Nachschmerzen unseres harten Kampfes in französischem Cognac ertränkte.
»Was willst du von mir?« fragte Eddy halblaut.
Ich schlürfte erst den Rest aus meinem Glas, stellte es behutsam zurück auf die Theke und wandte mich dann langsam zu ihm.
»Schönen Gruß soll ich dir bestellen, Eddy«, sagte ich. »Aus der Pension Holiday.«
Eddy stutzte. Noch einmal traf mich sein mißtrauischer Blick, dann sagte er:
»Laß uns an einen Tisch gehen, wo uns keiner hören kann!«
»Okay«, sagte ich und wandte mich an den Riesen Goliath. »Sei mir nicht böse, Jeff, aber Geschäft ist Geschäft.«
Goliath grinste verständnisvoll.
»Klar, die Dollars gehen vor. Wir trinken nachher noch einen.«
»Gemacht«, erwiderte ich und ging hinter Jeff her, der quer durch das Lokal steuerte.
Ich kann nicht sagen, daß ich Angst gehabt hätte. So leicht war ich nicht von den Füßen zu holen, und das hatten schon ganz andere Figuren versucht als Eddy. Immerhin aber war ich mir darüber im klaren, daß ich ein gefährliches Spiel spielte. Ich konnte nicht wissen, wie gut Eddy den jetzt toten Maice gekannt hatte. Vielleicht so gut, daß er mein Märchen von der Partnerschaft mit Maice auf Anhieb durchschauen konnte. Aber nach meiner Meinung mußten wir etwas riskieren, wenn wir in dieser mysteriösen Geldgeschichte endlich weiterkommen wollten. Wir brauchten ein Mitglied der Falschmünzerbande lebend — und genau das war uns bisher nicht gelungen, weil jeder mit dem verdammten Zyankali Selbstmord beging, sobald er nur etwas von Polizei hörte. Die einzige verdächtige Beziehung, die Maice unterhalten hatte, war die mit Eddy. Alle anderen Spuren hatten von Maice aus nur zu harmlosen Personen geführt. Warum sollte ein Mann, der sich sein Leben lang mit Einbrüchen über Wasser gehalten hatte, nicht auch einmal in ein Falschmünzergeschäft einsteigen? Oder hatte er am Ende irgendwo eingebrochen, wo sich eine Falschmünzerwerkstatt befand, so daß auch dieses Geld bei Eddy wieder nur Diebesgut von einem seiner Einbrüche war?
Dem mochte sein, wie ihm wollte. Für mich stand ziemlich sicher fest, daß bei Eddy die Spur des Falschgeldes weiterging. Wenn man diese Spur weiterverfolgen wollte, mußte man eben ein Risiko auf sich nehmen.
Diesen Stand der Dinge machte ich mir noch einmal klar, als ich hinter Eddy her durch die dicht besetzte Kneipe ging. Mit sicherem Instinkt suchte Eddy einen Tisch aus, an dem zwar schon zwei unrasierte Männer saßen, der aber rechts und links von Tischen flankiert wurde, an denen laut grölende Betrunkene saßen.
Mit einer Handbewegung scheuchte Eddy die beiden Männer hoch.
»Verdrückt euch! Ich muß hier ein Geschäft 'besprechen.«
Einbrecher mit so viel Zuchthausjahren auf dem Buckel, wie sie Eddy zweifellos aufzuweisen hatte, genießen in der Unterwelt einen fast legendären Ruf. Kein anderer Ganove wird diesem Typ eine gewisse Achtung versagen. Auch die beiden Gestalten an unserem Tisch wagten nicht, Eddy zu widersprechen. Sie erhoben sich sofort, nahmen ihre Gläser mit und stellten sich damit an die Theke.
»Setz dich!« sagte Eddy zu mir und rutschte auf die Eckbank, die hinter dem Tisch stand.
Ich rutschte von der anderen Seite herein, und ich rückte Eddy ziemlich aufs Fell, weil es gar keine andere Möglichkeit gab, mich mit ihm zu unterhalten, als so dicht wie möglich an ihn heranzugehen.
»Also«, knurrte Eddy, »nun werde mal deutlich. Was willst du?«
Ich bot ihm eine Zigarette an, die er nahm, bediente mich selbst und gab uns beiden Feuer.
»Du kennst sicher unseren lieben Freund Maice«, sagte ich leise.
»Keine Ahnung«, murrte Eddy, ohne eine Miene zu verziehen.
»Mach dich nicht lächerlich, Eddy«, sagte ich. »Du hast Cendrish selber den Zettel mit der Telefonnummer von hier gegeben.«
»Wer ist Cendrish?«
»Der Boß unserer Pension.«
»Wieso ›unserer‹?«
»Weil ich da auch wohne«, log ich, ohne meinerseits eine Miene zu verziehen.
Eddy sah mich aufmerksam an.
»Und was ist mit Maice?« fragte er.
Ich grinste.
»Mein lieber Partner hat sich für sechs Wochen vom Geschäft zurückziehen müssen.«
Eddy runzelte die Stirn.
»Du meinst, er sitzt?«
»Genau. Maice war so blöd, sich eine Puppe aufzutreiben. Na schön, dagegen hätte ich noch nichts gesagt. Aber daß er sich eine Karre mietet, bloß um vor der Puppe anzugeben, das fand ich schon reichlich. Daß er dann auch noch besoffen durchs Gelände schaukelt und sich von den Cops erwischen läßt, no, so viel Dämlichkeit muß bestraft werden.«
»Trunkenheit am Steuer?« fragte Eddy.
»Klar. Er hatte doch mehr Whisky in seinen Adern als Blut.«
Eddy preßte ärgerlich die Lippen aufeinander. Man konnte ihm ansehen, daß er von dieser Nachricht nicht erbaut war. Nach einer Weile brummte er:
»Und was hast du mit der Geschichte zu tun?«
Ich seufzte.
»Maice und ich hatten uns zusammengetan. Aber seit der Kerl sitzt, entdecke ich immer mehr Geschäfte, die er allein gemacht hat. Dabei war ausdrücklich abgemacht, daß wir alles teilen wollten!«
Ich machte ein wütendes Gesicht. Eddy äußerte sich zunächst nicht dazu. Aber plötzlich fragte er:
»Wo ist der Zettel?«
Ich kramte den Zettel hervor, auf den Eddy die Telefonnummer dieser Kneipe geschrieben hatte. Eddy warf nur einen kurzen Blick darauf. Der Bursche war mißtrauisch wie ein Fuchs, der schon zweimal einen Streifschuß erwischt hat.
»Wie bist du an den Zettel gekommen?« wollte er wissen.
»Cendrish gab ihn mir. Er wußte ja, daß ich mit Maice immer zusammen war.«
Eddy schwieg wieder ein paar Minuten lang. Er starrte 'lusdruckslos vor sich hin. Auf einmal sagte er:
»Und jetzt möchtest du das Geschäft machen, das ich mit Maice machen wollte?«
»Sicher. Das Leben geht weiter«, sagte ich. »Ich kann nicht aus lauter Pietät, nur weil sich Maice durch seine eigene Dummheit hinter Gitter gebracht hat, aufs Geschäft verzichten.«
Eddy sagte wieder einmal nichts. Ich drückte meine Zigarette aus und brummte:
»Wenn dir's nicht paßt, kann ich es auch lassen. Nicht, daß du denkst, ich Wäre auf dich angewiesen.«
Eddy wurde lebhaft.
»Nun spiel nicht gleich das gekränkte College-Girl! Ich muß mir die Sache durch den Kopf gehen lassen, schließlich kenne ich dich nicht. Ich rufe dich in deiner Pension an. Wie heißt du eigentlich?«
»Springer«, sagte ich. »Samuel Springer.«
»Okay. Es bleibt dabei. Ich rufe dich in der Pension an.«
»Wann? Ich kann dir zuliebe nicht den ganzen Tag in der Pension herumhocken und darauf warten, daß du dich mal ans Telefon bemühst.«
»Ach, du bist ein verdammter Hitzkopf. Also, paß auf!«
Er winkte mit dem Zeigefinger. Ich schob meinen Kopf dicht an sein Gesicht.
»Kennst du den Hudson-Pier, wo während des Krieges die große Flak-Batterie stand?«
Ich nickte.
»Sicher.«
»Okay. Heute abend um elf. Wenn ich mir‘s überlegt habe, komme ich nicht. Du brauchst dann nicht länger als bis zehn nach elf zu warten. Wenn ich das Geschäft mit dir machen will, bringe ich die Ware gleich mit. Du siehst sie dir an und machst deinen Preis. Dann werden wir ja sehen, ob wir einig werden.«
»Okay. Wieviel Bucks muß ich bis heute abend flüssig haben?«
Eddy grinste.
»Das erste vernünftige Wort, was ich von dir höre. Sagen wir so an die zwölf Mille.«
Ich grinste breit.
»Geritzt, Eddy. So long!«
Ich stand auf und ging. Eddy nickte mir nach. Wenn ich mich nicht täuschte, war sein Abschied freundlicher als sein Willkommen. Glaubte er mir meine ..Story? In ein paar Stunden würde ich es wissen…
***
Ich verließ die Bude, nachdem ich mit Jeff rasch noch einen Cognac getrunken hatte. Es wäre mir lieber gewesen, er hätte mich gleich gehen lassen, aber daran war nicht zu denken. Er hatte einen Narren an mir gefressen, seit ich ihn einmal von den Füßen geholt und wieder auf die Beine gestellt hatte.
Ich versprach, daß ich ihn wieder besuchen würde und wollte meinen Anteil an unserer Zeche bezahlen, aber davon wollte Goliath nichts wissen.
Draußen mußte ich erst ein gutes Stück zu Fuß pilgern, bis es mir gelang, ein Taxi aufzutreiben. Ich hielt dem Fahrer meinen FBI-Ausweis unter die Nase und sagte:
»Um Geschwindigkeitsbegrenzungen brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Melden Sie sich im FBI-Gebäude, falls Sie Strafmandate bekommen. Mein Name ist Cotton, ich werde dafür sorgen, daß die Mandate gelöscht werden. Okay?«
»Gern, Chef«, sagte der junge Fahrer. »Da kann man den Schlitten doch wenigstens einmal laufen lassen. Ich wollte schon immer mal sehen, was die Karre eigentlich unter der Haube hat. Wo soirs hingehen?«
»West 22nd Street. Pension Holiday!« sagte ich.
»Schon so gut wie da.«
Ich sah gespannt zum Seitenfenster hinaus. Jetzt kam alles drauf an, daß Eddy nicht in den Minuten, in denen ich jetzt unterwegs war, bei der Pension anrief und sich nach einem Samuel Springer erkundigte, den es dort nicht geben konnte.
Der Fahrer war wirklich ein verwegener Bursche. Er schnitt die Kurven, daß mir selbst manchmal ein bißchen flau in der Magengegend wurde. Dazu kam, daß er mit meiner Kurventechnik nicht mitkam, und ich also ständig zwischen Himmel und Himmelfahrt schwebte.
Aber er schaffte es wirklich in einer guten Zeit.
»Warten Sie hier!« rief ich und stürmte auch schon in die Pension hinein.
Ich hatte vergessen, daß ich leicht auf Ganove zurechtgemacht war. Der Hausknecht stürzte mir entgegen und machte Miene, sich mit mir in ein Match einzulassen. Dann erkannte er mich von meinem ersten Besuch und zog respektvoll die Mütze.
»Wo ist Mister Cendrish?« fragte ich.
»In seinem Office, Sir. Soll ich —?«
»Danke, nicht nötig«, rief ich und stürmte durch die Diele.
Ich klopfte an und riß sofort die Tür auf. Cendrish fuhr mit einem unmutigen Gesicht von seinem Schreibtischstuhl auf.
»Was soll denn — ach so. Sie sind das. Sie scheinen es eilig zu haben, was?«
»Hören Sie, Cendrish«, sagte ich atemlos. »Haben Sie einen Zettel und einen Stift bei der Hand? Schön. Notieren Sie alles, was ich Ihnen jetzt sage. Sobald ich wieder weg bin, lernen Sie es möglichst genau auswendig, klar?«
Er nickte und ich fuhr fort:
»Am gleichen Tage mit Maice zog bei Ihnen auch ein gewisser Samuel Springer ein. Der Mann, also dieser Springer, sieht genauso aus, wie ich aussehe, klar? Er scheint mit Maice befreundet zu sein, jedenfalls haben Sie diesen Springer oft mit Maice zusammen gesehen. Haben Sie das alles verstanden?« Er sah mich ein wenig verdattert an. »Offen gestanden, Mister Cotton —«
»Springer«, verbesserte ich. »Samuel Springer. Ich werde diesen Springer spielen, verstehen Sie denn nicht? Es kommt nur darauf an, daß von Ihnen oder von jedem Ihrer Angestellten eine entsprechende Auskunft gegeben wird, wenn sich irgend jemand nach diesem Springer erkundigen sollte.«
»Jetzt verstehe ich. Sie wollen sich als ein Freund von Maice ausgeben, um an dessen Stelle gewisse Geschäftsbeziehungen aufrechtzuerhalten?«
»Sehr elegant ausgedrückt«, erwiderte ich. »Vor allem müssen Sie das alles, was ich Ihnen jetzt erzählt habe, Ihrem Personal einschärfen. Kann ich mich auf Sie und Ihre Leute verlassen?« Mister Cendrish legte pathetisch die Hand aufs Herz. Da wahrscheinlich ein längerer Wortschwall folgen würde, sagte ich schnell:
»Schon gut, Cendrish, ich glaub's Ihnen ja. Ich bin in anderthalb Stunde wieder hier, um mein Zimmer zu beziehen. Lassen Sie mir schon eins zurechtmachen! Wenn es in derselben Etage läge wie das Zimmer, das Maice gehabt hat, wäre es sehr nützlich für mich.«
»Wird alles bestens erledigt, Mister Cotton. Ich weiß, was ich als amerikanischer Staatsbürger meinem Land schuldig bin.«
Ich schüttelte ihm todernst die Hand und sprach ein paar passende Worte. Mister Cendrish war von der Würde dieser Stunde durchdrungen.
Als ich schon zur Tür ging, drehte ich mich noch einmal um.
»Cendrish«, sagte ich ernst, »wenn Sie oder einer Ihrer Leute eine falsche Auskunft über diesen Springer geben, dann bedeutet das, daß sich das FBI Gedanken über mein Staatsbegräbnis machen muß. In diesem Falle warne ich Sie vor meinem Freund. Er wird rücksichtslos jeden ins Zuchthaus bringen, der mir diese Suppe eingebrockt hat. So long, Cendrish, und vergessen Sie nicht: Ob ich die nächsten vierundzwanzig Stunden überlebe, das hängt jetzt von der Pension Holiday ab!«
***
Ich ließ mich von dem Taxifahrer zum Districtsgebäude bringen, bezahlte mit einem guten Trinkgeld und eilte die Stufen hinan ins Haus.
Phil saß im Office, als ich eintrat. »Gott sei Dank«, sagte er erleichtert, als er mich sah. »Ich hätte höchstens noch eine halbe Stunde gewartet.«
»Worauf?«
»Worauf?« äffte er beleidigt nach. »Auf dich! Wenn du in einer halben Stunde nicht hier gewesen wärst, hätte ich mir zehn oder zwanzig Mann von der Bereitschaft genommen und di Bude ausgehoben, in der du diesen Eddv treffen wolltest. Aber nun red' schon! Was hat es gegeben?«
Ich berichtete ihm von meinen Erlebnissen mit dem Riesen Goliath und dann mit Eddy. Selbstverständlich erzählte ich ihm auch von der Vereinbarung, daß ich mich um elf Uhr an dem Hudson-Pier einfinden sollte, der durch seine riesige Flak-Batterie während des Krieges bekannt geworden war.
»Schlechtes Gelände«, seufzte Phil, der New York besser als ein Taxifahrer kennt. »Sehr schlechtes Gelände.«
»Warum?«
»Außer einigen Kränen absolut leer. Nichts, wohinter man ein paar Leute zu deinem Schutz verstecken könnte.«
»Hältst du denn so etwas für nötig?« fragte ich.
»Für sehr nötig! Wir wissen nicht, welche Möglichkeiten dieser Eddy hat, um deine Identität herauszukriegen. Aber in der Unterwelt gibt es tausend Kanäle. Wir müssen von Anfang an damit rechnen, daß dieses Treffen für dich eine Falle werden soll. No, ohne Begleitung gehst du da nicht hin«, entschied Phil kategorisch.
»Und mit Begleitung brauche ich nicht hinzugehen«, maulte ich. »Dann läßt sich Eddy garantiert auf nichts ein.«
»Habe ich etwas davon gesagt, daß du ein paar G-men an deine Hosenbeine klammern sollst?« sagte Phil. »Selbstverständlich muß die Begleitung so organisiert sein, daß sie für Eddy unsichtbar bleibt. Ich mache das schon, verlaß dich auf mich! In der Pension hast du dich schon angemeldet?«
»Ja. Ich will nur noch schnell nach Hause fahren und ein paar Sachen holen. Ich rechne damit, daß Eddy einen Mann unter irgendeinem Vorwand in die Pension schicken wird, um nachzuprüfen, ob ich wirklich da wohne. Da ist es auf jeden Fall besser, wenn ich da bin.«
»Richtig. Aber was du auch immer tust, vergiß niemals, deine Pistole mitzunehmen!«
Man sah ihm richtig an, wieviel Sorgen er sich meinetwegen machte. Ich klopfte ihm auf die Schulter und versprach, daß ich nirgendwo hingehen würde, ohne meine Dienstpistole mitzunehmen.
Übrigens habe er inzwischen auch einen kleinen Lichtschimmer in unserer Sache entdeckt, sagte er, und dann erzählte er mir die Geschichte mit der jungen eingewanderten Französin. Erst als ich hörte, wie er sich kurz vor halb sechs an der Bank mit Mister Celly getroffen habe, wurde mir bewußt, wie schnell der ganze Nachmittag vergangen war. Ich sah auf die Uhr.
Es war bereits sieben.
»Um neun werde ich mir den sonnengebräunten Falschmünzer holen«, sagte Phil.
»Da muß ich dabei sein!« rief ich aus.
Phil schüttelte energisch den Kopf:
»Kommt überhaupt nicht in Frage! Du hast die Geschichte mit Eddy angefangen, jetzt führ sie auch zu Ende! Du hast selbst gesagt, du rechnest damit, daß er dir einen Mann in die Pension schicken wird! Oder meinst du, ich wäre nicht imstande, mit drei Kollegen einen einzigen Mann festzunehmen?«
Sein beleidigtes Gesicht ließ es ratsam erscheinen, ihm das Gegenteil zu versichern. Selbstverständlich wußte ich, daß Phil auch allein mit dem Burschen fertig geworden wäre, aber es beruhigte mich doch, daß er noch drei Kollegen mitnehmen wollte.
»Ich muß es tun«, erläuterte er. »Der mit dem Mädchen vereinbarte Treffpunkt ist eine Straßenecke. Wir haben nur Aussichten, ihn zu kriegen, wenn wir aus allen vier Straßen dieser Kreuzung mit mindestens je einem Mann anrücken. Das ist der ganze Grund, weshalb ich drei Kollegen dafür vom Einsatzleiter angefordert habe. Wenn irgend etwas Besonderes vorfällt, rufst du mich hier an. Die Zentrale wird auf jeden Fall wissen, wie ich zu erreichen bin. Wen muß ich anrufen, wenn bei mir etwas Unvorhergesehenes eintritt?«
»Springer«, sagte ich. »Samuel Springer in der Pension Holiday.«
Phil grinste und stand auf. Wie einem Wildfremden gab er mir die Hand.
»Also, Mister Springer, es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg für Ihre Geschäfte.«
»Danke, Mister Decker«, sagte ich. »Ich wünsche Ihnen das gleiche.«
Ich ging zur Tür. Als ich schon fast draußen war, drehte ich mich noch einmal um und machte eine alberne Bemerkung. Phil benahm sich nicht besser, denn er machte eine geradezu kindische Geste: er streckte mir die Zunge heraus. Ab und zu kriegen wir beide solche Touren.
Wieder trat ein Taxi für mich in den Dienst. Mein Jaguar ist in der Unterwelt zu bekannt, als daß ich ihn jetzt hätte benutzen dürfen. Eine knappe Stunde später saß ich in einem Zimmer der Pension Holiday.
Als ob es mein Instinkt gewußt hätte, klopfte es keine zehn Minuten später an meine Zimmertür. Gespannt richtete ich mich auf meinem Bett auf. Ich rutschte so weit nach oben, daß ich mit dem Rücken gegen die Wand kam.
Ich mußte doch den rechten Arm freihaben, wenn ich etwa meine Pistole brauchen sollte. Dann rief ich: »Herein.« Ganz langsam ging die Tür auf…
***
Phil führte noch ein paar Telefongespräche, als ich das Office verlassen hatte. So rief er noch einmal die Zentrale an und hinterließ ihr einige Instruktionen für den Fall, daß Gespräche für ihn eingehen sollten, während er nicht im Hause war.
Danach fuhr er mit dem Lift ein paar Etagen höher, wo sich unsere Kleiderkammer befand.
»Hallo, Racky«, sagte er, als er den großen Raum betrat.
Der Boß unserer Kleiderkammer erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und kam nach vorn.
»Hallo, Phil!« sagte er erfreut. »Nett, daß man dich mal wieder hier sieht. Die G-men vom Außendienst kommen immer seltener zu mir. Es scheint, als ob unser Beruf immer mehr an Romantik einbüßte.«
»Das ist ziemlich sicher«, nickte Phil. »Ja«, seufzte Racky, »heutzutage braucht kein Mensch mehr ‘ne handfeste Verkleidung. Und dabei hab‘ ich so ‘ne schöne Auswahl.«
»Na, dann laß mal sehen, was du kannst! Heute brauche ich deine Künste. Ich muß in den Hafen.«
Racky strahlte.
»Großartig. Als was willst du gehen? Lotse? Steuermann eines Hafenschleppers? Ladearbeiter? Marine-Soldat? Schiffspriester?«
Phil schüttelte bedächtig den Kopf.
»Das paßt alles nicht so richtig. Es darf nicht auffallen, wenn ich von Pier zu Pier strolche.«
Racky lachte.
»Da gibt es nur zwei ganz gewöhnliche Möglichkeiten: Entweder Hafentramp oder Matrose.«
»Dann lieber Matrose. Als Hafentramp hätte ich mir mindestens zwei Tage Bart stehenlassen müssen. Aber gestern früh wußte ich noch nicht, daß ich heute den Hafen würde untersuchen müssen.«
»Matrose ist immer gut«, sagte Racky. »Brauchst du auch Papiere? Ich kann dir ein richtiges Seemannsbuch verpassen mit sechzehn nachgewiesenen Fahrten.«
Phil lachte.
»Nein, ich glaube, das ist nicht nötig. Ein echtes Kostüm genügt mir schon.«
»Kleinigkeit«, meinte Racky, der sich auf Verkleidungen verstand wie sonst kein Mensch in New York. Das FBI hatte Racky sogar schon mehrmals als Kostümberater an Film und Fernsehen ausleihen müssen. Aber Racky kehrte trotz der höheren Bezahlung immer wieder zum FBI zurück. »Hier weiß' man wenigstens, warum man sich Mühe gibt«, war seine ständige Redensart. »Wenn ich einen falsch herrichte, kann sein Leben davon abhängen. Das ist eine Aufgabe, für die sich ein Mann erwärmen kann.«
Racky zeigte auch bei dieser verhältnismäßig leichten Verkleidung, daß er sein Fach verstand. Als Phil kurzerhand seine Schuhe anbehalten wollte, schüttelte er den Kopf und brachte ein paar leichte Schuhe aus Segeltuch mit einer dicken, geriffelten Gummisohle.
»Diese hier«, sagte er. »Die werden von unseren Matrosen bevorzugt, weil sie leicht und warm sind. Außerdem wird Segeltuch schneller trocken, wenn mal ein Brecher darübergeht. Nimm die, damit hält dich sogar ein richtiger Matrose für einen Kollegen.«
»Okay«, sagte Phil. »Ich denke, daß ich in ein bis zwei Stunden wieder aier bin. Kann ich mir dann meine Sachen wieder bei dir holen?«
»Klar. Ich habe heute Nachtdienst.«
Phil stand auf und betrachtete sich im Spiegel. Soweit man einen Matrosen an der Kleidung erkennen kann, soweit war er einer. Der weite Rollkragenpullover gestattete ihm sogar, sein Schulterhalfter zu behalten. Allerdings hatte er sich die Pistole vorher in die Hosentasche geschoben, um sie im Ernstfall schneller bei der Hand zu haben.
Mit einem Taxi ließ er sich bis in die Nähe des Piers bringen, den er untersuchen wollte. Dann schlug er aber doch den Weg zu einer Mole ein, die zwei Piers südlicher als jener lag, wo ich um elf mit Eddy Zusammentreffen wollte.
Phil wußte, daß er sich Zeit nehmen mußte, wenn er nicht auffallen sollte. Er strolchte auf den Piers herum wie ein Matrose, der sich nach einer neuen Heuer umsieht und sich vorher erst einmal überzeugen will, was für Pötte im Hafen liegen, bevor er zu einer Seemanns-Agentur geht und seine Papiere auf den Tisch legt.
Er unterhielt sich eine Weile mit einem Vormann der Hafenarbeiter-Gewerkschaft, und sie waren sich beide darüber einig, daß es eine Schande für die christliche Seefahrt sei, was die Reeder und die großen Bosse heutzutage verdienten, während die Hafenarbeiter und einfachen Matrosen mit einem Hungerlohn nach Hause geschickt würden.
»Es ist eine Affenschande«, sagte der Vormann, »daß noch nicht einmal jeder Arbeiter bei uns seinen eigenen Wagen fahren kann, während die Reeder und die Verladebosse schon drei oder vier Schlitten herumstehen haben.«
Phil nickte pflichtschuldigst, Nachdem sie sich so gegenseitig noch eine Weile ihre ungeheuren Sorgen vorgestöhnt hatten, verabschiedete sich Phil und wanderte zum nächsten Pier.
Auch hier trieb er sich zehn Minuten lang zwischen den Kistenstapeln und Portalkränen herum, bis er wieder zum nächsten weiterwanderte. Dort wiederholte er das Spiel und ging danach zum dritten.
Und das war der Pier, auf den es Phil einzig ankam. Hier sollte ich mich um elf mit Eddy treffen — zu einer Sache, die entweder Eddy oder mir das Genick brechen würde.
Phil sah sich gründlich um.
Genau wie ich es gesagt habe, dachte er. Keine Möglichkeit, hier auch nur einen einzigen Mann zu verstecken. Außer dem Gestänge zweier Kräne gibt es hier rein gar nichts. Wie leergefegt. Möchte wissen, warum eigentlich.
Er blieb stehen und sah nachdenklich in die schmutziggrauen Wasser des Hudson, der mit majestätischer Ruhe dem Atlantik entgegenströmte.
Es sieht fast so aus, dachte Phil, als hätte Eddy diesen Pier hier absichtlich ausgesucht. Als wüßte er, daß man hier nichts verstecken kann. Ich kann es drehen und wenden, wie ich es will, hier muß Jerry absolut allein auf weiter Flur bleiben.
Von diesem Gedanken nicht sehr erbaut, hielt er sich am Gestänge des einen Krans fest, während er gedankenverloren Linien mit der Fußspitze in den Sand ritzte. Es behagte ihm gar nicht, daß er mich in eine mögliche Gefahr gehen lassen sollte, ohne die Möglichkeit zu haben, ein paar Sicherungen für mich einzubauen. Wahrscheinlich hätte er am liebsten fünfzig G-men auf den ganzen Pier verteilt, wenn es sich nur hätte unauffällig machen lassen.
Plötzlich merkte er, daß seine Hand kalt wurde. Der Stahl des Kranturms sog ihm die Wärme aus den Fingern. Er betrachtete einen Augenblick den riesigen Kran, dann grinste er auf einmal. Noch einmal sah er an dem Kran empor, dann drehte er sich auf den Absätzen herum und marschierte vergnügt pfeifend davon.
Als er die Stelle passierte, wo der Pier ins Festland überging, sah er einen Lastwagen einer Spedition davonfahren. Er stutzte, starrte dem Wagen nach und rieb sich übers Kinn.
»Die besten Einfälle hat immer das Leben«, murmelte er, dann ging er beruhigt und sehr zufrieden stadteinwärts, um den nächsten Taxistand zu suchen. Er konnte selbst noch nicht wissen, wie sehr sich sein Spaziergang in den Hafen noch auswirken sollte…
***
In der offenen Tür stand eine Figur, wie ich sie zeit meines Lebens nicht vergessen werde.
Die Gestalt war ungewöhnlich lang und hager. Wo bei anderen Leuten der Unterleib anfing, das war bei ihm eine Stelle knapp über den Knien. Seine Arme hatten eine Länge, die für jeden Anthropologen und Mediziner interessant sein mußte. Dazu kam der schlauchartige Hals, der den scharfgemeißelten Geierkopf kaum tragen konnte.
Das alles wäre noch zu ertragen gewesen, wenn seine noch unmöglichere Kleidung nicht gewesen wäre.
Zu blauen Schuhen trug er ein Paar giftgrüne Socken, in denen sich große rote Rechtecke befanden. Die Hose war grellgelb, zeigte aber an manchen Stellen schmutzigbraune Flecken. Außerdem reichte sie ihm nur etwa bis zur Mitte der Waden, so daß- zwischen Sockenende und Hosenanfang ein Stück der Beine frei blieb. Um den Leib hatte er einen schwarzen Damen-Lackgürtel geschlungen und in Ermangelung einer früher gewiß vorhandenen Schnalle einfach doppelt geknotet. Ein Hemd besaß er rficht, dafür trug er eine asphaltgraue Weste. Da es seinem dürren Hals offenbar zu kalt war, hatte er einen dicken Schal darum geknotet, dessen Grundfarbe einmal violett gewesen sein mußte. Jetzt glänzte er speckig in allen Farben des Regenbogens. Um die Erscheinung komplett zu machen, wackelte auf seinem Geierkopf ein grüner Zylinder.
Dieses Unikum von einem Menschen also stand bei mir in der offenen Zimmertür der Pension Holiday.
»Oh, Entschuldigung«, sagte er mit Grabesstimme. »Ich habe mich in der Zimmernummer geirrt.«
»Bitte«, brummte ich und wälzte mich auf meinem Bett wieder in eine bequemere Lage.
Er war schon dabei, die Tür langsam wieder zu' schließen, als ich ihn noch murmeln hörte:
»Komisch, ich wollte zu Sam, der soll doch hier wohnen.«
Na, wenn sie einen G-man hereinlegen wollten, mußten sie es raffinierter anfangen.
»He!« rief ich ihm nach. »Sie wollten zu Sam? Zu was für einem Sam?«
Der Kerl konnte anscheinend nur Bewegungen in der Zeitlupe ausführen, denn die Tür kam millimeterweise wieder ins Zimmer.
»Na eben zu Sam«, sagte er.
»Hat dieser Sam keinen Familiennamen?« fragte ich.
»Doch, sicher. Er heißt Springer. Sam Springer.«
»Samuel«, sagte ich. »Ich mag es nicht, wenn man meinen Namen abkürzt.«
Er spielte den Erstaunten, und er spielte ihn nicht einmal schlecht. Er hob seine schneeweißen Augenbrauen hoch und runzelte die Stirn.
»Sie sind Samuel Springer?« fragte er.
»Genau. Schon seit mich meine Mutter geboren hat. Und ich werde es wohl auch noch eine Weile bleiben. Was wollen Sie von mir?«
Er trat im Zeitlupentempo einen Schritt über die Schwelle, blieb stehen, schob wiederum im Zeitlupentempo die Tür hinter sich zu und brauchte dann eine halbe Minute, bis er sich von der Tür wieder zu mir gewandt hatte.
»Verzeihung, Sir, aber Samuel Springer sieht ganz anders aus. Ich kenne Sam doch gut.«
Im Bruchteil einer Sekunde schoß milder Gedanke durch den Kopf, daß ich vielleicht einen Namen erfunden hatte, dessen Träger es tatsächlich gab. Aber dann wies ich diese Befürchtung von mir. Das war nur ein billiger Trick, mit dem man mich bluffen wollte.
Ich lachte, und mein Lachen kam keine zwei Sekunden nach seiner Behauptung.
»Sie sind mir vielleicht eine drollige Biene«, sagte ich. »Wer weiß, wen Sie kennen. Samuel Springer kannten Sie jedenfalls nicht. Das müßte ich wissen. Wenn Sie ihn kannten, hätte ich auch Sie kennen müssen, denn ich bin Samuel Springer. Und eine Type wie Sie vergißt man nicht. No, no, mein Lieber, da liegt ein Irrtum vor oder ein Mißverständnis — ich kenne Sie nicht, und folglich können Sie mich nicht kennen.«
»Aber ich kannte einen Mann, der Samuel Springer hieß, Sir«, sagte das hagere Individuum. »Und der war klein und dick. Nicht so schlank wie Sie.«
Ich fuhr auf meinem Bett in die Höhe und runzelte die Stirn.
»Wann haben Sie denn einen kleinen und dicken Samuel Springer kennengelernt?« fragte ich.
»Vor ungefähr einem halben Jahr, Sir.«
Ich kratzte mich hinterm Ohr.
»Das könnte ja nur bedeuten, daß sich ein verdammter Betrüger meines Namens bedient«, schimpfte ich. »Das will mir nicht in den Kopf.«
Eine Weile ging das Tauziehen hin und her. Er versuchte mit allen möglichen plumpen Tricks, mich wenigstens für eine Minute aus der Fassung zu bringen. Ich tat ihm nicht den Gefallen.
, Endlich gab er es auf, versicherte, daß doch wohl ein ihm unverständlicher Irrtum vorliegen müsse, und verschwand. Ich sah ihm grinsend nach, als sich die Tür im Zeitlupentempo hinter ihm geschlossen hatte.
Diese Feuerprobe hatte ich bestanden, davon war ich überzeugt.
Inzwischen war ich aber bei einer anderen Prüfung, die Eddy angestellt hatte, schon durchgefallen. Nur hatte ich ahnungsloser Engel davon keinen blassen Schimmer…
Es war kurz vor halb neun, als Phil — nun wieder in seiner üblichen Kleidung — vor den drei Kollegen stand, die sich in unserem Office versammelt hatten, nachdem sie vom Einsatzleiter den Bescheid bekamen, sie möchten sich bei Phil melden.
Phil breitete die Teilkarte eines Stadtplans auf dem Schreibtisch aus und deutete auf eine bestimmte Straßenecke.
»Um diese Ecke geht es«, sagte er. »Ich komme mit einem Streifenwagen von hier. Sie alle fahren in diesem Wagen mit bis zu dieser Kreuzung hier, die zwei Häuserblocks südlicher liegt. Dort trennen wir uns.«
Er teilte die drei Mann ein. Zwei sollten in der Parallelstraße links nach Norden gehen, der eine bis zu jener Querstraße, die auf die bewußte Ecke stieß, der andere einen Block weiter, um dann die Hauptstraße von oben herabzukommen. Der dritte würde in der Parallelstraße rechts vorgehen, bis er jene Querstraße erreicht hatte, die er nach links einzuschlagen hatte, um von Osten her an die Straßenecke zu kommen, auf der sich Mister X mit dem Mädchen hatte treffen wollen.
Als Phil ihren Aufmarsch beschrieben hatte, fragte er:
»Sind dazu noch Fragen?«
»Ja«, nickte einer der drei Kollegen. »Ist es gleichgültig, wann wir an der Ecke ankommen?«
»Nein«, sagte Phil. »Wir dürfen zunächst überhaupt nicht bis vor an die Straßenecke gehen. Es könnte unserem Mann auffallen, wenn er sieht, daß die Kreuzung von allen vier Seiten her mit einem wartenden Mann bestückt ist.«
»Wie wollen wir es sonst machen?«
»Das muß jeder nach der Situation und der Örtlichkeit entscheiden. Wir müssen so nahe an die Kreuzung herankommen, daß sie jeder überblicken kann', aber dennoch ein Stück von ihr entfernt bleiben. Nutzen Sie dazu jede Deckung aus, die sich Ihnen bietet. Geparkte Wagen, Hauseingänge und so weiter.«
Phil sah die drei Kollegen fragend an. Sie nickten, denn ihnen war klargeworden, wie er sich die Sache vorstellte.
»Unser Mann ist anscheinend ein wenig größer als ich«, begann Phil die Beschreibung des Falschmünzers. »Er gehört entweder selbst zu einer Falschmünzerbande oder doch mindestens zu deren Verteilern. Vorsicht ist also angeraten. Ich weiß nicht, ob er bewaffnet ist, aber wir wollen es annehmen. Auf keinen Fall darf es mitten auf der Kreuzung zu einer Schießerei kommen. Dabei würden höchstwahrscheinlich Unschuldige von den umherirrenden Kugeln getroffen, das muß auf jeden Fall vermieden werden. Für uns gilt also striktes Schießverbot, bis wir ihn an eine weniger belebte Stelle abgedrängt haben. Allenfalls darf, um ihn abzulenken und nur, wenn er das Feuer schon eröffnet hat, von uns in die Luft geschossen werden. Am besten ist es, wenn derjenige, der ihn zuerst entdeckt, als harmloser Passant versucht, an ihn heranzukommen und ihn so zu umklammern, daß er seine Schußwaffe nicht mehr ziehen kann. Gelingt das nicht — nun, Kollegen, dann wird die Situation zeigen, was getan werden kann. Oberstes Gebot: Keine Passanten in die Sache hineinziehen oder gefährden. Haben wir uns verstanden?«
Die Kollegen nickten ernst. Phil setzte seine Beschreibung des Mannes fort, und als er damit fertig war, beendete er seinen Speech mit den Worten:
»Wir wissen also leider nicht, welche Kleidung er tragen wird. Vom Gesicht haben wir, dank der guten Beobachtungsgabe meiner Gewährsperson, eine ziemlich gute Beschreibung. Wir können nur auf die starke Sonnenbräunung achten. Die müßte uns auf fallen.«
Phil blickte auf die Uhr.
»Zwanzig vor neun«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen. Zwitschern wir ab!«
Schweigend verließen sie das Office, fuhren hinab in den Hof und setzten sich in einen Streifenwagen, den Phil vorher schon von der Fahrbereitschaft angefordert hatte.
Phil hatte sich ans Steuer gesetzt, und um ein wenig Zeit herauszuholen, schaltete er die Sirene ein. Dadurch konnte er den ersten Teil der Strecke in erhöhter Geschwindigkeit zurücklegen. Als er aber in das Viertel kam, in dem sich alles abspielen sollte, schaltete er die Sirene wieder aus und ging mit der Geschwindigkeit herunter.
Bald hatten sie die Stelle erreicht, wo sie sich trennen mußten. Phil hielt wortlos an.
»Na dann«, sagte einer der Kollegen und stieg aus.
Obgleich keiner von ihnen wußte, ob er je wieder lebend zurückkehren würde, sagte doch keiner von ihnen ein Wort mehr.
Schweigend stiegen sie aus und schlugen die ihnen aufgetragenen Richtungen ein. Hunderte von bunten Reklamebeleuchtungen gossen die Straßen in buntes Licht, Tausende von lachenden, schwatzenden Passanten durchströmten die breiten Straßen. Abend in Manhattan. Autos, Reklameschilder, die drei Stockwerke einnahmen, Lichter und Lampen und Menschen, Menschen, Menschen. Alle Hautfarben, alle Rassen, alle Sprachen. Babel der Neuzeit.
Phil wartete einen Augenblick, bevor er wieder anfuhr. Langsam ließ er den Wagen einen Block weiterrollen, dann hielt er endgültig, stieg aus und schlug die Wagentür zu.
Mit echt amerikanischer Nachlässigkeit in solchen Dingen dachte er nicht daran, den Wagen abzuschließen. Wozu auch? Die auf solche Dinge spezialisierten Autodiebe hätten doch jedes Hindernis überwunden, wenn sie gerade dieses Fahrzeug ausgesucht hätten.
Langsam ging Phil auf dem Bürgersteig entlang. Ab und zu blieb er stehen und sah sich die Auslagen an. Sie brauchten sich nicht allzusehr zu beeilen, denn der Mann würde bestimmt ein paar Minuten warten. Da er sich mit einem Mädchen verabredet hatte, gehörte das Warten für ihn, schon mit zum Programm. Welches Mädchen ist schon auf die Minute pünktlich?
Als er ungefähr zehn Schritte vor der bewußten Ecke war, blieb Phil stehen und kramte seine Zigaretten aus der Hosentasche. Rechts und links strömten die Menschen an ihm vorbei, junge und alte, lachende und ernste, müde und erwartungsvolle Gesichter. Gesprächsfetzen flogen durch die Luft.
Phil steckte sich seine Zigarette an. Er warf einen unauffälligen Blick auf seine Uhr.
Neun Uhr zwo.
Phil atmete tief den würzigen Rauch der Zigarette ein. Das war Manhattan, wie er es liebte, und wie es keine Stadt der Welt ersetzen konnte. Gewiß, auch in London gab es dieses Sprachengewirr, aber in London waren die Straßen viel weniger breit. Und in Paris gab es sicher auch die vielen verschiedenen Rassen, aber gab es dort die Türme der Wolkenkratzer? Diese himmelaufragenden Riesen mit ihren abertausend Lichteraugen?
Nur ein paar Sekunden starrte Phil an den Häuserfronten empor in den samtschwarzen Nachthimmel. Dann konzentrierte er sich wieder auf seine Aufgabe. Es war nicht ganz einfach, einen Mann zu finden, von dem man praktisch nur wußte, daß er außergewöhnlich sonnengebräunt sei. Von den Reklamelampen flutete buntes Licht in allen Farben über die Gesichter der Passanten, so daß alle und jede Haut eine wechselnde Tönung bekam — bald ins Rötliche, bald ins Blaue, bald ins Grüne, je nachdem, durch welchen Lichtbereich man gerade ging.
Aber ein Mann, der auf ein Mädchen wartet, unterscheidet sich von Männern, die eine Straße entlanggehen. Und selbst wenn er auf und ab marschiert, tut er es auf eine andere Weise, als es die übrigen Männer tun. Er bleibt öfter stehen, er sieht sich öfter um, er ist von innerer Unruhe erfüllt, und diese gibt seinem Benehmen das Gepräge.
Ein G-man ist tausend- und abertausendmal darauf geschult worden, Männer zu erkennen nach gewissen Gesichtspunkten, die häufig auch aus der Psychologie abgeleitet werden. Zuerst hat er es in den FBI-Akademien und -Trainingskursen gelernt, dann hat ihm die Erfahrung in der Praxis eine noch bessere Schule vermittelt.
Phil brauchte keine zwei Minuten, und er hatte seinen Mann gefunden. Er Er stand auf der anderen Straßenseite.
Phil ging sechs Schritte zurück und drängte sich dort durch den Passantenstrom. Als er die Bordsteinkante erreicht hatte, sah er den Mann noch immer genau an der abgemachten Ecke stehen.
Schnellen Schrittes überquerte Phil die Straße, obgleich die Ampel ein paar Yards weiter oben an der Kreuzung diese Richtung sperrte. Ein paar Autofahrer hupten empört, aber Phil kümmerte sich nicht darum.
Er gewann den gegenüberliegenden Bürgersteig und drängte sich durch den Menschenstrom in Richtung auf die Kreuzung.
Plötzlich war der Mann verschwunden. Zumindest stand er nicht mehr an seiner alten Stelle.
Phil wußte, daß er jetzt keine Sekunde mehr verlieren durfte.
Weniger rücksichtsvoll als bisher drängte er sich durch die Menschenmenge. Überall, wo sich eine noch so kleine Lücke im Passantenstrom zeigte, nutzte er sie geschickt aus. Der Zufall wollte es, daß er dabei näher an die Häuserfront herankam, als er es eigentlich beabsichtigt hatte.
Plötzlich stutzte er. Er war nur noch wenige Yards von der Kreuzung entfernt, und in einem der Hauseingänge, deutlich zu sehen, weil er durch ein paar Stufen von der Straße erhöht lag, stand eine Frau, eine junge, sehr hübsche Negerin.
Phil kannte sie. Einen Augenblick nur blieb er stehen und grübelte. Dann schob ihn der Passantenstrom wieder vorwärts. Aber da fiel es ihm ein, woher er diese Frau kannte: Es war Mrs. Maice, die junge Negerin, die von ihrem Mann ,in beiderseitigem Einvernehmen‘, wie es in den Briefen des Scheidungsanwaltes hieß, geschieden werden wollte.
Konnte es ein Zufall sein, daß diese Frau, die mit einem der Falschmünzer verheiratet war, jetzt ausgerechnet an einer Stelle auftauchte, an der man einen zweiten festnehmen wollte?
Phil wandte den Kopf und blickte noch einmal zurück.
Die Frau sah unverwandt in eine ganz bestimmte Richtung. Phil drehte abermals den Kopf.
Kein Zweifel. Dort stand der Mann, den Phil suchte. Die Frau beobachtete den Mann, den sie festnehmen wollten.
Einen Augenblick zögerte Phil. Was war jetzt zu tun? Sollte man erst die Frau festnehmen? Bis dahin konnte der Mann verschwunden sein, denn die ganze Nacht hindurch würde er bestimmt nicht auf ein Mädchen warten, das ihm nicht einmal eine bindende Zusage zu seiner Verabredung gegeben hatte.
Wir holen uns den Mann, entschied Phil. Wo die Frau wohnt, wissen wir. Wenn es sich herausstellt, daß sie etwas mit der Sache zu tun hat, kriegen wir sie immer noch. Auch wenn sie inzwischen geflohen sein sollte. Dem FBI entkommt so leicht auf die Dauer keiner.
Phil bahnte sich seinen Weg. Schon war er bis auf zwei Schritte an den Mann herangekommen, schon sah er das Gesicht eines Kollegen, der ihn offenbar auch entdeckt hatte, sechs Schritte hinter dem Gesuchten aus der Menge auftauchen, als sich Phils Blick mit dem des Mannes traf.
Augenblicklich drehte sich der Mann um und bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch den Menschenstrom.
Sie muß mich gesehen und ihm ein Zeichen gegeben haben, schoß es Phil durch den Kopf, während er in größter Eile die Verfolgung aufnahm.
Der Mann konnte nicht wissen, daß er praktisch eingekreist war. Er lief genau dem Kollegen in die Arme, den Phil bereits hinter seinem Rücken gesehen hatte. Aber er reagierte wesentlich schneller, als unser Kollege es erwartet hatte. Phil sah nur, Wie der Mann plötzlich mit beiden Fäusten zuschlug und der Kollege ins Straucheln geriet.
»Lassen Sie mich durch!« rief Phil. »Bundespolizei!«
Mit den Ellenbogen stieß er die Passanten beiseite. Als er an der Stelle angekommen war, wo der Kollege sich gerade wieder mühsam aufrappelte, sah Phil den Gesuchten in großen Sprüngen über die Straße hasten.
Phil hatte sich darauf vorbereitet, daß er den Kollegen würde ein Signal geben müssen.
Er zog die kleine Pfeife aus der Tasche, setzte sie an die Lippen und stieß den zweitönigen Signalpfiff hervor.
Dabei hetzte er selbst schon über die Straße. Gott sei Dank, der Bursche schlug eine Richtung ein, aus der der dritte Kollege kommen mußte. Phil boxte sich durch die Menge, wobei er immer wieder rief:
»FBI! Lassen Sie mich durch! Bundespolizei! Gehen Sie beiseite!«
Gerade als er den Kopf hob, um über die Menschenmenge hinweg nach dem Verfolgten auszuschauen, sah er ihn eilig in die Schaufensterfront eines weit zurückgebauten Warenhauses rennen.
Phil atmete auf. Hier in den Passagen zwischen den Schaufenstern waren nicht so viel Leute wie vorn, direkt auf dem Gehsteig. Atemlos hetzte Phil hineinblickte durch sechs Schaufenster und sah den Mann auf die große Eingangstür des Warenhauses zulaufen.
Die Schaufensterfront war so angelegt, daß lauter dreieckige Gebilde entstanden, die von allen Seiten mit hohen Glasscheiben abgetrennt waren. Viele solcher Dreiecke lagen neben- und hintereinander, bevor man an die eigentliche Eingangsfront des Warenhauses kam.
Es mochte an der verzerrten Lichtbrechung durch die dreieckige Form der Ausstellungsecken liegen, daß Phil sich zunächst in der Richtung täuschte und viel zu weit links von der Eingangstür auf die Fensterfront stieß.
Als er Glas klirren hörte, befand er sich ungefähr zehn Yards links von der Eingangstür. Er wandte sich nach rechts, riß seine Pistole heraus und jagte an der hier schnurgeraden Fensterfront entlang, hinter der das eigentliche Warenhaus begann.
Aus einem der Gänge zwischen den dreieckigen Ausstellungspavillons kam ihm einer der Kollegen entgegengerannt. Es war jener, der sich hatte übertölpeln lassen.
»Telefon!« rief Phil ihm zu. »Nächstes Revier und FBI-Bereitschaft! Das ganze Gebäude abriegeln! Keiner darf heraus!«
Der Kollege stutzte einen Augenblick, dann drehte er sich um und jagte davon. In seinem Gesicht stand die flammende Röte der Scham, daß er sich als G-man von einem Gangster hatte überspielen lassen, obgleich er von dem Gangster gewußt, dieser aber von ihm nichts hatte wissen können. Jeder kann einmal Pech haben — nur ein G-man wird sich damit nie trösten können.
Unterdessen hatte Phil die Tür erreicht. Schon strömten von allen Seiten Menschen heran, die das Bersten des Glases gehört hatten.
Phil drehte sich um.
»FBI! Ziehen Sie sich soweit wie möglich von diesem Gebäude zurück! hier ist ein Gangster eingedrungen! Es kann sein, daß er schießen wird! Ziehen Sie sich soweit wie möglich zurück! In Ihrem eigenen Interesse! Befolgen Sie meinen Rat!«
Er hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern, ob sich die Menge tatsächlich so verhielt, wie er es ihr angeraten hatte. Er warf sich herum und war mit zwei Sprüngen an der Tür.
Sie bestand aus zwei großen Stahlflügeln, die vergoldet waren. In jedem dieser Metallrahmen befand sich eine über mannshohe Glasscheibe. Der Kerl mußte die linke entweder eingetreten oder eingeschlagen haben. Denn hier gab es nur noch ein paar zackige Scherben im Rahmen und einen Haufen Splitter auf dem Boden.
Wie ein gähnender Schlund starrte Phil die Dunkelheit des Warenhauses entgegen. Er lauschte.
Kein Geräusch drang heraus.
Phil holte Luft. Dann setzte er mit einem schnellen Sprung durch die Tür, rutschte auf dem blankgebohnerten Parkett aus und knallte hart auf sein Gesäß. Vom Schwung seines Sprunges getrieben rutschte er weiter, bis er mit den Füßen voran in eine Ansammlung von Mänteln hineinfuhr; aber als dort seine Rutschpartie gestoppt wurde, hatte der erste Schuß bereits gellend weit hinter ihm eine der Schaufensterscheiben durchschlagen.
Draußen löste sich ein vielstimmiger Schrei aus der Menge. Diese verdammten Idioten! dachte Phil. Ihre verfluchte Neugierde wird sie so lange vor den Fenstern stehen lassen, bis einer von ihnen eine Kugel in seinen neugierigen Schädel bekommt. Dann werden sie das Blut sehen und in wilder Panik nach draußen, zwischen den Ausstellungspavillons hindurch auf die Straße streben. Und dabei werden sie wahrscheinlich noch ein paar, die ihnen nicht schnell ausreißen, niedertrampeln. Wie kommt es nur, daß der Mensch einzeln ein ganz vernünftiges Wesen ist, aber strohdumm und unberechenbar wird, sobald er sich in einer Menge befindet?
Derartige philosophische Gedankengänge weiterzuverfolgen, wurde Phil durch einen zweiten Schuß verwehrt, der dicht neben ihm in die Mäntel fuhr.
Phil legte sich flach auf den Bauch und kroch unter den von einem langen Ständer herabhängenden Mänteln hindurch auf die andere Seite. Dort gab es noch einmal einen dieser langen Ständer, genau parallel zum ersten. Phil schob sich auch unter diesem noch hindurch und hatte die Genugtuung, eine weitere Kugel ungefähr in jene Gegend fauchen zu hören, wo er sich zuerst befunden hatte.
Er richtete sich geräuschlos auf und tastete um sich. In seinem Rücken befand sich offenbar ein Verkaufstisch. Phil schwang sich leise hinauf. Aus der gebeugten Stellung richtete er sich sehr vorsichtig und langsam auf.
Ein neuer Schuß peitschte durch die Stille.
Aber diesmal hatte Phil das Mündungsfeuer gesehen.
Er hob seine Pistole und zielte in die Richtung, aus der das Mündungsfeuer des letzten Schusses gekommen war. Mit zusammengebissenen Lippen drückte er ab.
Ein tierischer Schrei erscholl, steigerte sich zu einem gellenden Diskant und brach urplötzlich ab. Dann folgte ein Poltern, und danach hörte Phil die hastigen Schritte eines Mannes, der eine Treppe hinaufstürmte.
Phil orientierte sich nach dem Geräusch. Er hetzte den Verkaufstisch entlang, bis er plötzlich ins Leere trat und fast auf den Boden gestürzt wäre. Er federte aus dem rechten Knie wieder empor und jagte weiter.
Noch immer hörte er die höher und höher jagenden Schritte. Es mußte eine Art Treppenschacht geben. Das Geräusch hörte sich metallisch an.
Phil stürmte in die Richtung, rammte zweimal dichtbehangene Kleiderständer und stieß dann gegen etwas Halbhohes, das aus Metall bestand. Mit Händen und Füßen tastete Phil um sich.
Er hatte die metallene Brüstung einer Rolltreppe erreicht, die natürlich ausgeschaltet war. Draußen, irgendwo in einer unbestimmbaren Richtung, vernahm Phil mehrere Polizeisirenen.
Er hielt den Kopf nach oben und schrie:
»Wer Sie auch immer sein mögen, geben Sie‘s auf! Das FBI hat das ganze Gebäude umstellt! Wir sind G-men vom FBI! Haben Sie das gehört? Geben Sie es auf! Sie haben keine Chance!«
Totenstille war die Antwort. Phil tappte sich die Rolltreppe hinan. Jeder Schritt war deutlich zu hören. Fluchend hörte Phil den Luftzug und den Knall eines neuen Schusses. Vielleicht zwei Yards vor ihm stiebten Funken auf, als die Kugel auf die stählerne Rolltreppe traf. Sengendheiß fuhr der Querschläger an Phils linkem Ohrläppchen vorbei.
Phil bückte sich und streifte sich die Schuhe ab. Besser in Socken frieren, als in Schuhen abgeknallt zu werden.
Geräuschlos huschte er Stufe um Stufe hinauf. Inzwischen hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Durch die hohen Fenster jeder Etage fiel etwas von dem nächtlichen Licht herein, das in den Straßen herrschte, jene eigenartige Farbkombination weißer Straßenlaternen und vieler bunter Reklameleuchten.
Mühelos konnte Phil den nächsten Absatz der Rolltreppe finden, die ein Geschoß weiter nach oben führte. Er huschte auch dieses Stück der Treppe noch hinan.
In diesen Minuten drangen im Erdgeschoß sechs uniformierte Polizisten ein, angeführt von den drei Kollegen, mit denen Phil gekommen war. Draußen bildeten sich schon die ersten Teilabschnitte einer Kette, die schließlich das gesamte Warenhaus abriegeln würde.
Phil lauschte, aber durch die von unten heraufhallenden Geräusche konnte er von dem gesuchten Mann nichts vernehmen. Ein paar Herzschläge lang blieb er bewegungslos, niedergtvi duckt hinter der Brüstung des Rohtreppenabschnitts.
Und dann verriet sich der Mann selbst. In der Absicht, seine Flucht fortzusetzen, bevor die Leute von unten alle heraufgekommen waren und mit ihm ein Kesseltreiben veranstalten konnten, hetzte er aus seinem Versteck hervor und wollte einen Mittelgang zwischen Verkaufsständern für Damenwäsche entlangeilen, stieß aber in der Dunkelheit gegen ein paar abgestellte Schalen, in denen die gekauften Wäschestücke zur Kasse befördert wurden, wo gleichzeitig das Einpacken geschah. Der Turm von ineinandergestellten Schalen kippte um, ein halbes Dutzend der Schalen fiel ihm vor die Füße, er konnte seinen schnellen Lauf nicht mehr stoppen, trat in eine der Schalen und stürzte der Länge nach auf das Parkett.
Wie vorher Phil, schlidderte er jetzt ein paar Yards auf dem glatten Boden entlang. Aber da war Phil bereits so nahe heran, daß er ihn trotz der Dunkelheit sehen konnte.
Schon wollte Phil zu einem Hechtsprung ansetzen, um sich kurzerhand auf den Mann zu werfen, da kam dieser gerade noch rechtzeitig hoch.
Im selben Augenblick flammte die gesamte Beleuchtung auf. (Einer der Kollegen hatte im Paterre den Hauptsicherungskasten gefunden, zwei, drei Schalter erfolglos probiert und dann den Hauptschalter erwischt.
Strahlende Helle ergoß sich auf einmal in sämtliche Etagen.
Phil stand seinem Gegner gegenüber. Einen Herzschlag lang waren beide verdutzt vom plötzlichen Anblick des Feindes, dann riß der Kerl seine Pistole hoch. Phil schlug sie mit einer Reflexbewegung beiseite.
Der Schuß löste sich noch, aber er klatschte wirkungslos in die Decke, von wo ein wenig Mörtel und Staub herabfielen.
»Geben Sie's auf!« sagte Phil.
Der andere keuchte. Urplötzlich schoß seine Faust vor und traf Phils rechtes Handgelenk. Phils Waffe wurde in hohem Bogen davongeschleudert.
»Okay«, sagte Phil. »Sie haben es nicht anders gewollt!«
Er ging seinen Gegner mit all dem Elan an, dessen er fähig ist, wenn er sich in einem ausgeruhten Zustand befindet.
Ein Hagel von kurzen, harten Boxhieben prasselte auf den Mann herein. Innerhalb weniger Sekunden hatte Phil die Deckung des Mannes so zermürbt, daß der Gegner kraftlos die Arme herabhängen ließ. Phil kannte diesen Zustand. Man braucht einem nur die Armmuskulatur so zu bearbeiten, daß seine Arme schließlich bleischwer herabhängen. Das hatte Phil getan. Man sah die verzweifelte Anstrengung, die der Mann machte, um seine Arme überhaupt wieder hochzubekommen.
Aber Phil ließ ihm gar nicht die Zeit dazu. Er schlug eine Gerade in die Brustgrube des Mannes, holte ihn damit herunter und knallte dem nach vorn sinkenden Kopf einen Uppercut an die Kinnspitze.
Wie von unsichtbaren Gewalten getrieben warf es den Mann rückwärts, bis ein neuer Verkaufsstand ihn aufhielt. Mit verdrehten Augen sackte er dort in sich zusammen.
Phil klopfte sich die Hände gegeneinander, als ob er sich Staub abklopfen wollte.
»Das wäre erledigt«, sagte er und blickte auf die Uhr.
Es war bereits achtzehn Minuten nach neun.
***
Zehn Minuten nach zehn rief ich im Districtsgebäude an und erkundigte mich nach Phil.
»Phil hat vor einer Viertelstunde durchgegeben, daß er den Mann hat, und daß es auf unserer Seite weder Verluste noch Verletzte gegeben hat.«
»Danke«, sagte ich erleichtert. »Danke. Das wollte ich nur wissen.«
Ich legte den Hörer auf. Als ich mich umdrehte, stieß ich gegen Cendrish, der hinter mir stand. Ich hatte ihn nicht kommen hören.
»Pflegen Sie immer die Telefongespräche Ihrer Gäste zu belauschen?« fragte ich ihn ziemlich grob.
Er zog einen Flunsch.
»Mister Co—« wollte er sagen, aber ich hielt ihm die Hand auf den Mund. Als ich sie wieder wegzog, sagte er: »Mister Springer! Bitte, nehmen Sie zur Kenntnis, daß ich niemals die Gespräche meiner Gäste belausche! Ich wollte nur in mein Zimmer gehen, und da mußte ich leider hier vorbei. Da Sie telefonierten, bemühte ich mich, leise aufzutreten, .um Sie nicht zu stören.«
Ich wußte nicht, ob ich ihm die Geschichte glauben sollte oder nicht, aber ich konnte ihm jedenfalls das Gegenteil nicht beweisen.
»Okay«, sagte ich. »Entschuldigen Sie. War nicht so gemeint, wie sich's vielleicht angehört hat.«
Er sagte ein frostiges:
»Bitte.«
Ich ging durch den Flur zurück in mein Zimmer.
Die Tür riegelte ich von innen ab. Ich hatte nur noch zwanzig Minuten, bevor ich mich auf die Strümpfe machen mußte, und in diesen zwanzig Minuten gedachte ich mich auf dem Bett noch einmal gründlich zu entspannen. Es kann nie schaden, wenn man mit ausgeruhten Muskeln zu einer gefährlichen Sache marschiert.
Mit Phil hatte es also geklappt, dachte ich. Das ist ja gut. Dann haben wir einen der Falschmünzer lebend in die Hand bekommen. Sobald die Sache mit Eddv über die Bühne gebracht war, konnten wir beide verhören, Eddy und den Mann, den sich Phil geholt hatte.
Wir werden sie schon ausquetschen, sagte etwas in meinem Gehirn. Notfalls nehmen wir sie mit ins Schauhaus. Der Anblick zweier Zyankali-Toter ist bestimmt ein Schock für sie.
Mit solchen und ähnlichen Überlegungen verbrachte ich die zwanzig Minuten, die mir nach dem Anruf geblieben waren. Als es Zeit war, machte ich mich auf die Strümpfe.
Von einem Taxi ließ ich mich ein Stück weiter nach Südwesten bringen, stieg aus, zahlte den Fahrpreis und tigerte zu Fuß weiter.
Den Pier kannte ich, wenigstens seine Lage. Die Pistole hatte ich bei mir, und somit bestand für mich kein Grund, besonders aufgeregt oder gar besorgt zu sein. Es war ja schließlich nicht das erste gefährliche Abenteuer, auf das ich mich einließ.
Je weiter ich zum Hudson kam, um so dunkler wurde die Gegend. Längst gab es keine Geschäfte mehr mit. Schaufenster- und Reklame-Beleuchtungen. Nur ab und zu verbreitete noch eine Straßenlaterne einen trüben Lichtschein.
Und dann hatte ich unmittelbar die Ufergegend vor mir. Auf manchen Piers gehen die Lampen Tag und Nacht nicht aus. Hier war es anders. Es war eine ruhige, stille Gegend, in der nachts nicht gearbeitet wurde. Demnach gab es auch keinen Grund, weshalb man hier hätte Lampen brennen lassen sollen.
Als ich an der Ufermauer stand, zögerte ich. Es war vielleicht besser, meine Augen erst ein wenig an die Finsternis zu gewöhnen. Zu meinen Füßen plätscherte das Wasser des Hudson in leise glucksenden Geräuschen gegen die Uferbefestigung. Irgendwo weit draußen auf dem Wasser heulte ein Nebelhorn. Weiter im Süden sah man die Lichterkette eines Dampfers stromab schwimmen. Sonst herrschte Finsternis, nur ganz weit weg, mehr zu ahnen als zu sehen, waren die Lichter des jenseitigen Ufers, die Lichter von Jersey City.
Ich wendete den Kopf und blickte nach rechts. Ganz weit oben erkannte man eine helle, scharf begrenzte Linief wahrscheinlich die Washington-Brücke, die den Hudson in seiner ganzen Breite überspannt.
Als ich sah, daß das Wasser glänzte in einem kaum wahrnehmbaren Schimmer, wußte ich, daß sich meine Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wie das irgend möglich war.
Ich setzte meinen Weg fort. Wenn ich mich nicht täuschte, mußte der von mir gesuchte Pier weiter nördlich, also rechts von meinem Standort liegen. Das Geräusch meiner Schritte hallte leise durch die stockdunkle Nacht. Kein Stern war am Himmel zu erblicken. Samtene Schwärze lag über allem, selbst über den nächsten Gegenständen.
Einmal wäre ich beinahe gegen einen riesigen Bretterstapel geprallt, der urplötzlich vor mir aus der Dunkelheit auftauchte. Ich tastete mich an ihm entlang und fand endlich den Anfang des Piers.
Noch einmal zögerte ich. Wenn sich Eddy bereits draußen auf dem Pier befand und etwas gegen mich vorhatte, so gab es praktisch für mich keine Möglichkeit, mich dagegen zu schützen. Er blickte von draußen gegen den helleren Hintergrund der Stadt, von dem ich mich wie ein Schattenriß abheben mußte. Wie das Schwarze auf einer Zielscheibe.
Ich atmete zweimal tief und langsam. Dann setzte ich mich in Bewegung. Ich gab mir keine Mühe, das Geräusch meiner Schritte zu dämpfen, denn wenn sie schon vor mir da waren, würden sie mich gegen den helleren Hintergrund in meinem Rücken sehen, ob sie mich nun auch hörten oder nicht.
Glauben Sie nicht, daß ich mir besonders mutig vorkam. Ich wußte genau, daß in jedem Augenblick irgendwo das rötliche Mündungsfeuer einer Pistole aufblitzen und der Knall eines Schusses die Stille zerreißen konnte. Berufsrisiko. Mit Heldentum hat das gar nichts zu tun. Ich wäre lieber zu Hause in meinem Bett gewesen, aber ich hatte eine Aufgabe übernommen und würde sie zu Ende führen — so oder so.
Rhythmisch hallte das Geräusch meiner Schritte über den kahlen Pier. Wie Phil schon gesagt hatte: leer wie rasiert. Keine Bude, keine Speicher, keine Kisten- oder Ballenstapel, nicht einmal ein herumstehender Feldbahnzug. Nur die Stahlgerüste zweier Kräne ragten in den Himmel, aber von ihnen sah man erst etwas, wenn man direkt vor ihnen stand, und auch dann konnte man ihren schlanken Wuchs nicht bis zu ihrem höchsten Punkt verfolgen. Wenige Yards über dem eigenen Kopf verschwand die Stahlkonstruktion in der undurchdringlichen Finsternis.
Ich ging langsam am ersten Kran vorbei, weiter nach draußen, dem Ende des langgestreckten Piers zu. Der zweite Kran kam nach zwanzig Schritten in mein Blickfeld.
Ich blieb stehen. Gab es zwischen den schlanken Trägern des Krans nicht ein paar dunkle Flecke?
»Hallo, Springer!« sagte in diesem Augenblick eine Stimme, die ich kannte.
Es war Eddy.
Ich blieb stehen. Eine gewisse Spannung wich von mir. Ich glaubte allen Ernstes, daß alle Gefahr jetzt vorüber sei. Wenn er dich durchschaut hätte, so redete ich mir ein, wenn er dich deshalb hätte umlegen wollen, dann hätte er es getan, als du ihn noch nicht bemerkt hattest, er dich aber bestimmt schon hatte sehen können.
»Hallo, Eddy«, sagte ich und machte ein paar Schritte auf den Kran zu.
Ich war vielleicht noch drei oder vier Yards von dem Kran entfernt, als ich seitlich des Stahlgerüstes, das den Schwenkarm des Krans trug, den Umriß eines Autos entdeckte.
Aber im gleichen Augenblick sagte Eddy aus der Finsternis heraus:
»Wir können dich gut sehen. Du hebst dich nämlich so schön gegen den hellen Hintergrund von Manhattan ab. Und wenn du es genau wissen willst: Hier sind zwei Maschinenpistolen auf dich gerichtet. Also heb die Pfötchen und mach mir keinen Ärger, sonst könnten meine beiden Freunde die Nerven verlieren und ihre Zeigefinger krumm machen!«
Er hat deinen Bluff durchschaut, war mein erster Gedanke. Und der zweite: Ich möchte wissen, wie weit entfernt die Kollegen sind, die Phil zu meiner Sicherung hier in der Gegend unterbringen wollte.
Dann hob ich die Arme hoch. Wie weit auch immer meine Kollegen sein mochten, ob hundert oder nur fünfzig Yards, die Kugeln einer Tommy Gun oder gar zweier waren jedenfalls schneller in meinem Bauch, als die Kollegen hier sein konnten. Bei einem ganz alltäglichen Ereignis wird der G-man Jerry Cotton ausgepustet. Meine Güte, es geht ganz undramatisch zu. Keine große Gangsterschlacht, kein verwegener Einsatz in einer brandheißen Sache — nur ein bißchen Theaterspielen in einem gar nicht mal so bedeutenden Fall, und genauso alltäglich wird auf einmal ein Schlußstrich gezogen.
Na schön, sagte etwas in mir. Du hast es immer gewußt, daß es einmal so und nicht anders kommen wird. Nun greine nicht! Nimm dich zusammen und versuch, so etwas wie gelassene Heiterkeit an den Tag zu legen, wenn dir auch verdammt nicht danach zumute ist!
»Was soll das Theater, Eddy?« fragte ich, ließ aber meine Arme schön oben und soweit vom Kopfe entfernt, daß sie die beiden erhobenen Hände deutlich sehen mußten.
»Halt‘s Maul, Cotton!« erwiderte Eddy grob.
»Senator Toolish sagte letztens im Kongreß, das Niveau des amerikanischen Staatsbürgers, des Durchschnitts, läge verdammt tief. Der Senator muß dich gekannt haben, Eddy«, sagte ich.
Noch bevor ich ausgesprochen hatte, waren zwei Gestalten neben mir. Von beiden Seiten bohrten sich die Läufe von Maschinenpistolen gegen meine kurzen Rippen. Es war ein Gefühl wie Weihnachten. Wer Tommy Guns kennt, weiß, wie heimtückisch diese Biester manchmal losrattern. Ich wußte es.
Jetzt erst kam Eddy unter dem Kran hervor auf mich zu. Dicht vor mir blieb er stehen.
»Der Geier hat also recht gehabt«, knurrte er. »Du bist der G-man Cotton!«
Er meinte natürlich das hagere buntgekleidete Unikum, das mich in der Pension aufgesucht hatte. Trotzdem machte ich den Versuch, ihn wenigstens in Zweifel geraten zu lassen.
»Wie kommst du denn auf so einen Quatsch?« fragte ich.
»Ganz einfach«, brummte Eddy böse. »In der ganzen Stadt gibt es kein Gericht, das einen Jim Maice im letzten halben Jahr wegen Trunkenheit am Steuer verknackt hat. Durch einen einzigen Anruf bei der zentralen Auskunftsstelle für sämtliche New Yorker Gefängnisse kann man das leicht erfahren. Daran hast du wohl nicht gedacht, was? Na, da habe ich dir den Geier mal auf die Bude geschickt. Der kennt nämlich so ziemlich alle Tecks und G-men von Manhattan. Er sagte, ein Teck von der Stadtpolizei wärst du nicht. Aber du hättest eine gewisse Ähnlichkeit mit einem G-man namens Cotton. So, und jetzt kletterst du schön in unseren Schlitten. Wir möchten dich zu einer Spazierfahrt einladen.«
Kennen Sie diesen Brauch der amerikanischen Unterwelt? In einen Wagen steigen müssen, in dem man mit Sicherheit eine Kugel bekommen wird? Und wenn nicht im Wagen, dann mit absoluter Sicherheit am Ziel? Ich stelle mir eine Hinrichtung immer ähnlich vor. Man weiß, daß die letzten Minuten begonnen haben. Man weiß nur nicht, wie viele Minuten man noch genau haben wird Ich hätte beim Einsteigen etwas versuchen können, obgleich es sicherer Selbstmord gewesen wäre. Der erste mit der Tommy Gun war von der anderen Seite her in den Wagen geklettert, stieß die Tür auf meiner Seite auf und hielt mir den Lauf seiner Feuerspritze entgegen.
Der andere stand noch immer halb hinter, halb neben mir und dachte natürlich ebenfalls nicht daran, seine Tommy Gun wegzunehmen. Es wäre Selbstmord gewesen,, denn ich hätte nicht beiden auf einmal die Maschinenpistole beiseiteschlagen können.
Auf den FBI-Akademien aber lernt man neben vielen anderen eine Regel, die wird einem eingebleut wie jede andere, bis sie in einem im Blut sitzt und man sich nach ihr richtet, ohne daran zu denken, und diese Regel lautet: Habe stets die Geduld, auf deine Chance zu warten, sie wird kommen.
Das hört sich reichlich banal an, ich weiß. Aber ich selbst verdankte dieser Geduld, auf den richtigen Augenblick warten zu können, schon mehrere Male mein Leben.
Also stieg ich ein. Sollte meine Chance nicht mehr kommen, was ja immerhin wahrscheinlicher als das Gegenteil war, nun, dann würde ich jedenfalls nicht mehr viel Zeit haben, mich darüber zu ärgern.
Eddy hatte sich ans Steuer gesetzt. Ich mußte mich in den äußersten rechten Winkel des Rücksitzes zwängen. Von links und von dem Sitz vor mir ragten die Läufe der beiden gefährlichen Waffen auf meine Magengegend.
Ich dachte daran, daß bei einer plötzlichen Schlingerbewegung des Wagens der eine oder andere von den beiden Gangstern vielleicht unwillkürlich den Zeigefinger krümmen könnte. Als ich diesen Gedanken bis zu dieser Stelle -gedacht hatte, zwang ich mich sofort zu einem anderen. Man soll sich nicht seelisch selber zerfleischen, wenn es die anderen sehr handfest gleich wirklich tun werden.
Ich weiß nicht mehr viel von der Fahrt. Es ging quer durch Manhattan hinüber zur anderen Seite dieser langgestreckten Halbinsel — oder auch Insel, wenn Sie den Haarlem River mit in Betracht ziehen, wie Sie wollen. Die Gangster paßten ziemlich scharf auf, ob sie verfolgt würden, aber es war nicht -der Fall. Einmal glaubten sie, daß ihnen ein Lastwagen nachfahre, aber an einer Kreuzung, wo sie geradeaus weiterfuhren, bog er nach rechts ab und verschwand ihren Blicken.
Ich rechnete von vornherein nicht damit, daß Phil meine Spur aufnehmen könnte. Selbst wenn er sich mit ein paar Kollegen unweit des Piers versteckt gehalten haben sollte — mit einem Wagen hatten wir doch nicht gerechnet.
Ich fragte unterwegs einmal, wo sie denn hinwollten, aber Eddy sagte nur etwas sehr Unfeines, was sich darauf bezog, daß ich lieber schweigen sollte. Ich tat ihm den Gefallen, denn er schien nun mal nicht zu einem Gespräch aufgelegt zu sein.
Irgendwann merkte ich, daß sie dem East River zu steuerten. Ich weiß nicht, ob Sie Manhattan kennen. Wenn nicht, kann ich‘s Ihnen leicht erklären: Stellen Sie sich einen schmalen Zipfel vor, der fast genau von Norden nach Süden in den Atlantik hineinhängt. Auf der linken Seite des langen Zipfels, also im Westen, rauscht der Hudson zum Meer, und auf der rechten, also östlichen Seite, tut's der East River. Wir kamen von Westen und rasten quer durch Manhattan nach Osten. So schmal nun Manhattan auf jeder Landkarte auch aussehen mag, weil man den schmalen Durchmesser unwillkürlich zu seiner recht beachtlichen Länge in Beziehung setzt — in der Natur ist das noch ein ganz hübsches Stück, und wir brauchten einige Zeit, bis wir auf einen Pier des East River fuhren.
Er war das Gegenstück zu dem Hudson-Pier. War dieser kahl gewesen wie rasiert, so hatte jener ein Gewirr von Ballenstapeln, Speichern, kleinen Verwaltungsbuden, größeren Lagerhallen, Maschinenhallen und herumstehenden Feldbahnwagen aufzuweisen.
Die Gangster mußten sich hier auskennen, 'denn Eddy steuerte, ohne irgendwo einen Augenblick zu zögern, kreuz und quer durch das Gewirr hindurch und hielt schließlich vor dem riesigen Schiebetor eines Speichers.
Er stieg zuerst aus. Danach tat es der Gangster, der vorn Platz genommen hatte. Er riß meine Tür so schnell auf, daß ich auch in diesem Augenblick keine Chance hatte, mich über den letzten im Wagen herzumachen.
Sie wiederholten die Prozedur des Einsteigens in umgekehrter Reihenfolge. Dann stellten sie mich mit dem Gesicht zu dem Großspeicher, der sich vor uns in den Himmel schob wie ein massiges Ungeheuer. Bei dieser Drehung, zu der sie mich nötigten, tänzelten sie um mich herum wie junge, verspielte Hunde. Wenn ihre verteufelten Maschinenpistolen nicht gewesen wären, hätte man das Ganze lustig finden können.
Eddy mußte inzwischen irgendwo an der dunklen Außenwand des Speichers auf einen Knopf gedrückt haben, denn im Innern des Speichers flammte Licht auf und gleichzeitig schnurrte ein kleiner Elektromotor los, der das große Schiebetor beiseite rollte.
»Los, marsch!« sagte einer der Burschen.
Sie hatten mich genötigt, meine Hände wieder in den Himmel zu strecken. Langsam kam ich mir wie ein Sonnenanbeter vor.
Ich ging vor ihnen her in den Speicher hinein.
Sie schienen genau zu wissen, daß es um diese Stunde hier keinen Menschen gab, denn sie ließen das Tor offenstehen.
Schon beim Eintreten prüfte ich die Örtlichkeit für einen eventuellen Fluchtversuch. Sie war durchaus nicht ungeeignet, wenn nur die beiden Tommy Guns in meinen Rippen nicht gewesen wären.
Direkt vor mir erstreckte sich ein Berg von aufgestapelten, prall gefüllten Getreid&säcken, der für den Export bestimmt war, wie man leicht an den Aufschriften der Säcke erkennen konnte.
Dieser Berg, der insgesamt eine Höhe von gut fünfundzwanzig Metern hatte, war an eine Seitenwand des Speichers so hingeschichtet worden, daß er praktisch eine einzige riesige Treppe bildete, wobei die Stufen eben aus Getreidesäcken bestanden.
Was mich an der ganzen Sache nur interessierte, war war die Tatsache, daß der höchste Gipfel dieses Berges an eine innen umlaufende Galerie stieß, von der verschiedene Türen abführten.
Ich hatte schon oft derartige Speicher gesehen und wußte, daß sie alle mehrere Feuerleitern an der Außenseite haben. Eine der Türen der Galerie mußte auf eine solche Feuerleiter stoßen, vielleicht sogar mehrere. Wenn es mir gelang, die untersten Etappen dieses Stufenberges zu erklimmen, konnte ich mir meine Verfolger leicht vom Halse halten. Ich brauchte nur ein paar Säcke von oben her hinabzustoßen. Gegen einen Doppelzentner Weizen ist der stärkste Mann ein Spielzeug, wenn das Ding von oben auf ihn herabstürzt.
Soweit war ich mit meiner Überlegung gekommen, als Eddy dicht vor mich hintrat und mir die Kanone aus dem Schulterhalfter zog.
Meine Chancen verringerten sich zusehends.
Er betrachtete die Waffe. Natürlich fand er den Prägestempel des FBI.
»Hab ich's nicht gesagt?« schnaufte Eddy wütend. »Der Geier hatte recht! Dieser Hund ist ein G-man.«
»Denk mal logisch, Eddy«, sagte ich, um ihn zu reizen. »Entweder bin ich ein Hund oder ein G-man. Beides geht nicht.«
Er holte aus und schlug mir die Faust auf die Nase. Augenblicklich fühlte ich, das Blut über Mund und Kinn laufen.
Aber noch waren die Mündungen der beiden Maschinenpistolen in meinen Rippen. Eddy nutzte das weidlich aus, bis ich leise sagte:
»Pfui Teufel, Eddy, was bist du für eine stinkend gemeine, feige Ratte!«
Da fand ich unerwartete Unterstützung. Der Kerl, der links hinter mir stand, murrte:
»Ich finde auch, Eddy, daß du nicht fair bist, denn —«
»Halt‘s Maul!« schrie der Zuchthäusler und riß mir die Brieftasche aus dem Jackett.
Im Handumdrehen hatte er meinen FBI-Ausweis gefunden. Er hob den Kopf und nickte. Im gleichen Bruchteil einer Sekunde wollte ich alles, auf eine Karte setzen. Ich wollte beide Arme blitzschnell nach unten durchschlagen, in der Hoffnung, ich würde die Läufe der Tommy Guns von mir wegschlagen können, aber ich kam nicht mehr dazu. Eddys Kopfnicken hatte eine eindeutige Aufforderung beinhaltet. Ich bekam einen mörderischen Schlag auf meine rechte Schulter und krachte in die Knie wie eine vom Blitz gefällte Eiche.
Für ein paar Herzschläge war ich wie gelähmt. Ich hörte alles, sah alles hinter einem roten Schleier, aber doch erkennbar deutlich, und ich hörte, wie Eddy grinsend sagte:
»Los, Boys, macht ihn fertig! Jagt.ihm ein paar Kugeln in seinen Schädel!«
***
Die Kollegen und die Cops der Stadtpolizei kamen polternd die Rolltreppen heraufgestürmt. Der Falschmünzer bekam Handschellen umgelegt. Erst dabei entdeckte Phil, daß er den Mann getroffen hatte, wahrscheinlich im Erdgeschoß, als dieser den gellenden Schrei ausgestoßen hatte. Quer über seine rechte Hand lief die blutige Spur eines Streifschusses.
Phil suchte mit den Kollegen seine Pistole. Ein paar Minuten später erschien ein aufgeregter, rotköpfiger Mann in den Fünfzigern, der sich als der Filialleiter dieses Warenhauses vorstellte.
Phil erklärte ihm knapp die Situation. Dann ordnete er an, daß vom zuständigen Revier der Stadtpolizei Posten vor die zertrümmerte Eingangstür gestellt würden, bis man am nächsten Morgen den Schaden ausbessern konnte.
Der Filialleiter wollte mit Phil noch ein langes Gespräch beginnen über den angerichteten Schaden und über die Frage, wer eigentlich dafür aufzukommen habe, aber Phil unterbrach ihn mit den Worten:
»Es tut mir leid, aber ich habe keine Zeit mehr. Es ist bereits kurz vor zehn, und ich habe in dreißig Minuten den nächsten Einsatz. Erstens dürften Sie doch versichert sein, und zweitens können Sie sich bei Gericht wegen des angerichteten Schadens melden, wenn die Verhandlung gegen diesen Mann ansteht. Wo ist ein Telefon, ich muß dringend die Zentrale anrufen?«
Der Dicke murmelte etwas davon, daß er dann erst sechs Türen auf schließen müßte, aber Phil unterbrach ihn wieder:
»Sie wissen, daß Sie die Polizei jederzeit an die Strippe lassen müssen, andernfalls Sie sich strafbar machen! Aber ich verzichte trotzdem. Ich habe einen Streifenwagen nicht weit von hier. In Zukunft, mein Lieber, überlegen Sie es sich einmal sehr gründlich, wem Sie es eigentlich zu verdanken haben, daß Sie nachts ruhig in Ihrem Bett schlafen können. Früher soll das in diesem Land für die friedlichen Bürger mal gar nicht so einfach gewesen sein. Gute Nacht, Verehrtester!«
Ohne sich noch um das verdutzte Gesicht des Mannes zu kümmern, eilte Phil mit den Kollegen und den etwas schadenfroh grinsenden Cops die Rolltreppen wieder hinab. Den Gefangenen hatten sie in die Mitte genommen.
Draußen war die Absperrung inzwischen vollzogen worden. Vier Offiziere der Stadtpolizei waren anwesend, und wieder verging einige Zeit, bis Phil ihnen klar gemacht hatte, daß er ihnen für die schnelle Unterstützung danke, daß sie aber die Abriegelung des Gebäudes jetzt aufgeben könnten.
Als auch diese Frage besprochen und geregelt war, schickte Phil einen der Kollegen die Straße hinab, um den Streifenwagen zu holen. Er wollte nicht mit dem Gefangenen das ganze lange Stück durch die gaffende Menge gehen.
Bis der Wagen eintraf, vergingen abermals kostbare Minuten, und Phil schaute immer häufiger auf die Uhr Endlich sah er den Streifenwagen, mit dem sie gekommen waren, heranrollen.
Sie kletterten hinein. Der Gefangene wurde hinten in die Mitte genommen. Phil setzte sich wieder ans Steuer und griff sofort nach dem Hörer des Sprechfunkgerätes.
»Hier Wagen Washington 19«, sagte er. »Einsatz Decker. Sache zur Zufriedenheit abgeschlossen. Keine Verletzten, keine Toten auf unserer Seite. Den gesuchten Mann haben wir. Ich fahre jetzt zurück. Ende.«
Eine Stimme in der Zentrale wiederholte die Meldung im Telegrammstil und hängte ebenfalls lakonisch das Wort Ende an. Bevor die Verbindung unterbrochen wurde, sagte Phil noch hastig:
»Nicht abbrechen! Ich brauche eine Verbindung mit der Fahrbereitschaft!«
»Ich verbinde!«
Phil wartete. Es dauerte nur wenige Sekunden.
»Fahrbereitschaft.«
»Washington 19, Decker. Ist unser Doppeldecker unterwegs?«
»Nein.«
»Ist er für die nächsten zwei Stunden vorbestellt?«
»Auch nicht.«
»Schön, dann macht ihn fertig! Ich bin in einer Viertelstunde da. Ich brauche ihn sofort.«
»Geht in Ordnung. Ende?«
»Ende.«
Phil legte den Hörer zurück, schaltete die Sirene ein und preschte los. Himmel, dachte er, warum mußte das nur mit dem Warenhaus dazwischenkommen? Wenn ich zu spät zum Pier komme, kann es Jerrys Tod sein.
Er fuhr wie die wilde Jagd. Aber er schaffte es in Rekordzeit. Als sie im Districtsgebäude ankamen und ausgestiegen waren, sah er, wie der Gefangene die vor dem Magen aneinandergehakten Hände plötzlich hochriß.
Aber diesmal war Phil schneller. Mit einem harten Schlag machte er die Absicht des Gangsters zunichte. Dann sagte er:
»Taschenlampe!«
Einer der Kollegen leuchtete.
An der Hand des Gangsters blitzte ein ungewöhnlich großer Siegelring. Phil zog so lange, bis er ihn in der I-Iand hielt.
»Da«, sagte er zu einem Kollegen, der aus der Fahrbereitschaft heraus in den Hof gekommen war: »Wir sind in größter Eile. Wir müssen Jerry den Rücken decken im Hafen. Kannst du diesen Burschen in den Zellentrakt bringen?«
»Sicher, Phil. Ich mach das schon. Haut ihr nur ab, damit ihr nicht zu spät kommt!«
»Danke«, sagte Phil. »Und danach bring bitte diesen Ring hinauf ins Labor! Ich wette, daß er unter der großen Platte hier eine kleine Ampulle mit Zyankali enthält. Wo ist der Doppeldecker?«
»Steht da schon!« erwiderte der Kollege aus der Fahrbereitschaft, während er verdutzt den Ring nahm.
»Los, kommt!« sagte Phil und lief auf jenes Fahrzeug zu, das bei uns den Namen Doppeldecker führt.
Es handelte sich um einen geschlossenen Lastwagen, dessen Kasten sein besonderes Geheimnis barg. Die hintere Tür war so gebaut, daß sie eine Art Anfahrtsrampe zur eigentlichen Ladefläche bildete. Im Kasten selbst befand sich ein mit allen Schikanen ausgerüsteter Streifenwagen mit Panzerglas, gepanzerten Türen, eingebauten Ständern für Maschinenpistolen — kurz gesagt: eine rollende Festung für Blitzeinsätze. Ihr Vorteil war, daß man sie in dem allseits geschlossenen Lastwagen jederzeit völlig unauffällig irgendwo hinbringen konnte.
Phil bestimmte, daß sich zwei Kollegen ins Innere des Streifenwagens setzen und der andere am Steuer des Lastwagens Platz nehmen sollte. Er selbst wollte den Beifahrer im Lastwagen spielen.
Seit ihrer Ankunft im Hof des Districtsgebäude waren keine vier Minuten vergangen, als sie ihn schon wieder verließen, diesmal mit dem Doppeldecker.
Mit der nur eben vertretbaren Höchstgeschwindigkeit, jagten sie hinüber zum Hudson. Dicht an dem Pier, um den es sich drehte, ließ Phil den Doppeldecker anhalten und sagte: »Anhalten! Lichter aus! Alle. Türen von innen abriegeln, so daß er wie abgeschlossen aussieht. Sie machen sich hinter dem Steuer so klein, daß Sie kein Mensch von außen sehen kann. Striktes Rauchverbot! Ihr greift nur ein, wenn ihr Schüsse hört. Okay?«
Der Kollege am Steuer nickte wortlos. Phil stieg aus und verschwand in der Dunkelheit.
Er tat etwas, womit ich nie im Traum gerechnet hätte: Mangels eines anderen Verstecks kletterte er im Stahlgerüst des Krans soweit empor, bis er sicher sein durfte, daß man ihn in der Dunkelheit nun von hinten nicht mehr sehen konnte.
Vom Hudson wehte ein kalter Wind herüber, der Stahl des Krangerüsts war eisig kalt, und Phil kam bald ins Frösteln. Hinzu kam, daß er keineswegs bequem saß in der dreieckigen Kante, die zwei Verstrebungen miteinander bildeten.
Aber seine ruhige Geduld wurde auf —keine lange Probe gestellt. Schon bald sah er einen Personenwagen auf den Pier brausen und dicht unterhalb seines Krans anhalten.
Zwei oder drei Männer stiegen aus. Phil konnte es in der pechschwarzen Finsternis nicht genau erkennen. Er hörte nur ihre kurze Unterhaltung: »Meinst du wirklich, daß er kommt?«
»Ich kann es nicht riechen. Aber ich glaube es. Halt jetzt den Schnabel!«
Das war alles, was sich die Männer zu sagen hatten.
Es vergingen höchstens fünf Minuten, dann hörte Phil meine Schritte. Aufs äußerste gespannt erlebte er mit, wie man mich in den Personenwagen zwang. Nur für den Bruchteil einer Sekunde überlegte er, ob er eingreifen sollte, dann war ihm klar, daß sein Eingreifen nur meinen sofortigen Tod bedeutet hätte. Unbewußt hielt er sich genau wie ich an die gleiche FBI-Regel des Auf-die-Chance-Wartens.
Als der Motor des Wagens ansprang, kletterte Phil schon in höchster Eile im Gerüst abwärts, sprang das letzte Stück und jagte auf den Doppeldecker zu. Er sprang auf das Trittbrett und gab das Klopfzeichen.
Die Tür wurde geöffnet.
»Schnell!« keuchte Phil. »Da hinten die roten Schlußlichter! Wir dürfen den Anschluß nicht verlieren! Sie haben Jerry!«
Sie vollbrachten ein Meisterstück. Sie hielten die Fährte.
Quer durch Manhattan ging's. Phil und alle Kollegen fieberten. Wohin würde die Fahrt gehen? Würde man mich im Wagen erschießen und dann nach alter Gangstermanier irgendwo an einer unbelebten Stelle einfach aus dem Wagen heraus auf die Straße stoßen?
Phil spürte, daß seine Hände naß wurden von kaltem Schweiß.
»Wenn das noch lange so weitergeht, merken die, daß wir hinter ihnen her sind«, brummte irgendwann der Kollege, der am Steuer des Doppeldeckers saß.
Phil schrak aus seinen Gedanken auf.
»Nächste Kreuzung«, sagte er nur, dann kletterte er über den Rücksitz durch die dafür vorgesehene Klappe in das Innere des Kastens, der den Streifenwagen beherbergte. Im Dunkeln tastete er sich am Wagen entlang und fand eine Tür. Es war nicht viel Platz, um sie zu öffnen, aber Phil zwängte sich hinein.
Unterdessen hatte der Kollege den Doppeldecker an der nächsten Kreuzung in die rechte Seitenstraße hineingesteuert. Ein paar Häuser weiter hielt er an, betätigte einen Knopf, und schon senkte sich die hintere Tür, um die Abfahrtsrampe für den Streifenwagen zu bilden.
Der Kollege sprang heraus und lief nach hinten. Er blieb nicht neben dem Doppeldecker stehen, sondern lief im Laufschritt weiter auf die Kreuzung zu. Auch so einen Einsatz lernt man auf den FBI-Akademien.
Der Streifenwagen rollte die Abfahrtsrampe herunter. In langsamer Geschwindigkeit holte er den rennenden Kollegen ein. Ein anderer hielt die Tür auf und eine Hand hinaus. Es klappte wie auf der Akademie. Der laufende Kollege kam herein, Phil trat das Gaspedal durch, die Tür schlug zu und schon riß Phil den Wagen an der Kreuzung in die Kurve.
»Da vorn sind sie«, sagte einer.
Phil nickte mit einem Gesicht, das hart war wie aus Marmor.
***
»Los, Boys, macht ihn fertig!« sagte Eddy. »Jagt ihm die Magazine in seinen verdammten Schnüfflerschädel!«
Ich lag wie gelähmt von dem Schlag, den ich auf die rechte Schulter bekommen hatte. Nichts, aber auch gar nichts hätte die Gangster jetzt noch davon abhalten können, mich zu ermorden, wenn — ja, wenn Phil, mein Freund Phil nicht gewesen wäre.
Er sagte fast dasselbe wie Eddy, nämlich:
»Los, Boys, macht sie fertig!«
Ich traute meinen Ohren kaum. Aber es war kein Traum, es war schöne, bildschöne Wirklichkeit.
In meinem Rücken hörte ich Ächzen und das Geräusch von Faustschlägen. Ich sah, wie Eddy über mich hinweg zur Tür blickte und zusammenfuhr. Dann drehte er sich um und lief auf den Berg der aufgestapelten Getreidesäcke zu. Aber bevor er ihn erreicht hatte, war Phil bei ihm.
An der rechten Schulter riß er Eddy herum. Und dann landete Phil einen Haken, der einen kleinen Ochsen umgeworfen hätte. Eddy krachte rückwärts in die Säcke, Staub wirbelte auf, und im gleichen Augenblick sagte einer der Kollegen hinter mir:
»Okay, das wäre erledigt.«
Ich rappelte mich stöhnend auf. Mein rechter Arm hing wie leblos an meinem Körper. Die beiden Figuren, die mir mit ihren Tommy Guns zu schaffen gemacht hatten, standen mit hängenden Köpfen und einigen Beulen zwischen meinen Kollegen. Eddy bekam von Phil Handschellen, noch bevor er wieder zu sich gekommen war. Ich gab Phil die Hand und wollte etwas sagen, aber Phil winkte lachend ab.
»Schon gut, Jerry! Beim nächsten Mal holst du mich raus, okay?«
Was sollte man unter Freunden da noch sagen?
***
In dieser Nacht kamen wir nicht zur Ruhe. Der Fall war so weit gediehen, daß eine Unterbrechung von wenigen Stunden anderen Gangstern nur die Chance bringen würde, sich vielleicht noch in letzter Minute in Sicherheit zu bringen.
Wir verhörten Eddy.
Zuerst war er bockbeinig. Er wußte von nichts, konnte sich an nichts erinnern und überhaupt war er unschuldig wie ein neugeborenes Baby. Aber inzwischen hatte in Manhattan die Technik gespielt und zwar für uns. Über die Rundsprechanlage war an sämtliche Reviere und Polizeiposten der Stadtpolizei die dringende FBI-Anfrage ergangen, ob jemandem bekannt sei, wo der berüchtigte Gewohnheitsverbrecher Eddy wohne. Diese Anfrage war um halb eins hinausgegangen. Kurz nach eins meldete sich ein Sergeant des 82. Reviers, Eddy wohne in seinem Bezirk.
Wir setzten uns in den Jaguar, holten den Sergeanten ab, und dieser zeigte uns Eddys Bude. Wir veranstalteten eine rasche Durchsuchung. Unter der Matratze fanden wir sechzehn Armbanduhren, zwei Dutzend Ringe und ein paar Halsbänder. Ein Blick in die entsprechende Liste belehrte uns, daß es sich um die Beute eines Einbruchs handeln müsse, der vier Tage zuvor bei einem kleinen Juweliergeschäft gemacht worden war.
»Sieht so aus«, brummte ich, »als hätte Eddy mit dem Falschgeld nichts zu tun. Was wollte er dann aber von Maice?«
Phil zuckte die Achseln. Wir fuhren zurück ins Districtsgebäude und legten Eddy seinen Schatz vor. Er gab es auf und gestand den Einbruch. Er habe ihn zusammen mit den beiden Ganoven ausgefühi't, die mich mit ihren Maschinenpistolen in Schach gehalten hatten.
Wir fühlten ihm auf den Zahn wegen des Falschgeldes. Er wußte von nichts, und er sagte es so ehrlich bestürzt, daß wir es ihm glaubten.
Eddy sagte aus, daß er Jim Maice in Jeffs Kneipe kennengelernt hätte. Maive wäre dort Stammgast gewesen. Er hätte sich dort auch oft mit anderen Männern getroffen, die Eddy aber nicht gekannt haben wollte. Maice hätte gelegentlich auch Geschäfte als Hehler gemacht. Deshalb wäre Eddy an ihn herangetreten. Er brauchte jemand, der ihm das Diebesgut abkaufte.
Damit war die Beziehung Maice — Eddy geklärt. Wir ließen Eddy das Protokoll unterschreiben und schickten ihn zurück in seine Zelle.
Das war gegen zwei Uhr früh.
Dann ließen wir uns den Mann ins Office bringen, den Phil im Warenhaus gestellt hatte. Er kam herein, blaß, übernächtigt und nervös.
»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte ich.
Er setzte sich wortlos. Ich hatte mich vorher schon mit Phil über die ganze Geschichte unterhalten und auf unsere Taktik geeinigt.
»Wo lernten Sie Jim Maice kennen?« fragte ich.
»In einer Kneipe.«
»Was für eine Kneipe?«
Er sagte die Straße. Ich fragte nach dem Namen des Wirts. Er sagte Jeff. Ich ließ ihn beschreiben. Kein Zweifel, es handelte sich um Goliath.
»Von wem haben Sie das Falschgeld?« fragte ich.
Er schwieg.
»Wer gab Ihnen den Ring mit der Zyankali-Kapsel?« fragte ich.
Er fuhr auf.
»Das ist kein Zyankali!«
»Nein?« Ich schob ihm die Akte Jim Maice hin. Natürlich enthielt sie auch das Untersuchungsprotokoll des Arztes und den Bericht des Labors über den Ring. »Lesen Sie!« sagte ich. »Amtliche Untersuchungsbefunde.«
Er sah mich mißtrauisch an. Dann griff er nach der Akte. Phil und ich steckten Zigaretten an. Wir rauchten schweigend.
Um halb drei war er fertig mit Lesen. »Das —das glaube ich nicht«, sagte er tonlos.
»Kommen Sie mit!«
Wir fuhren mit ihm zum Schauhaus. Wir zeigten ihm den Leichnam von Jim Maice. Er sah das in wahnsinnigem Schmerz entstellte Antlitz seines ehemaligen Komplizen. Wir zeigten ihm den Leichnam des Mannes, der an Zyankali gestorben war, als ihn die Stadtpolizei festnehmen wollte.
Er fing an zu zittern.
»Kein Zyankali?« fragte ich.
Dann führten wir ihn wieder hinauf. Draußen auf der Straße bot ich ihm eine Zigarette an. Hier war irgend etwas Geheimnisvolles, das spürte ich, und dieser Mann konnte uns Aufschluß geben.
»Wenn mein Freund Sie hätte gewähren lassen«, sagte ich, als er den ersten Rauch einsog, »dann sähe Ihr Gesicht jetzt genauso aus.«
Sein Gesicht war wie erstarrt. Plötzlich wandte er sich mir zu, warf die Zigarette weg und sagte:
»Geben Sie mir Urlaub auf Ehrenwort? Für zwei Stunden? Ich komme zurück, ich verspreche es!«
»Was wollen Sie tun?«
»Ich bringe Ihnen den Boß.«
Ich sah Phil an. Es war das merkwürdigste Angebot, das mir je ein Gangster gemacht hatte.
Ein paar Sekunden schwieg ich. Es mußte gegen halb vier sein, und die ersten Frühaufsteher waren schon auf den Beinen. Noch war es dunkel, aber in kurzer Zeit mußte das Morgengrauen einsetzen.
»Ich muß mir das überlegen«, sagte ich.
Ich brauchte nichts zu überlegen. Ich mußte nur seine Verfolgung organisieren, und das konnte ich nur vom Districtsgebäude aus. Wir fuhren zurück. Zum Schein ließ ich ihn in seine Zelle zurückbringen. Mit dem Einsatzleiter besprachen wir die Angelegenheit Eine Stunde später wurde der Gangster auf Ehrenwort beurlaubt. Ich weiß nicht, ob er innerlich gegrinst hat, aber ich giaube es nicht einmal.
Wir sahen ihm nach, wie er in dem beginnenden Morgengrauen die Straße entlangschritt. Dann drehten wir uns um und gingen zurück ins Distriktsgebäude.
Eine halbe Stunde später bekamen wir den ersten Anruf unserer Kollegen, die seine Beobachtung durchführten.
»Er ist zu dieser Negerin gegangen«, sagten sie. »Zu dieser Josephine Maice!«
***
»Du?« fragte die Negerin fassungslos.
»Ja, ich.«
Er drängte sie ins Haus. Kaum hatte sich die Haustür geschlossen, da fuhr er ihr an die Kehle.
»Von wem hast du das Geld bekommen?«
Sie fing an zu betteln. Er schlug ihr ins Gesicht. Sie weinte, er schleuderte sie gegen die Wand und riß ein Messer an sich, das auf dem Tisch in der Küche lag.
»Von wem hast du das Geld?«
Er ging mit dem Messer auf sie zu.
Als er ihr das Messer an den Hals setzte, sagte sie es. Er traute seinen Ohren nicht. Sie wiederholte es. Er fragte:
»Auch die Ringe?«
Sie nickte. Er warf ihr das Messer vor die Füße, lief in ihr Wohnzimmer und zerstörte ihr Telefon. Dann ging er in ihr Schlafzimmer und riß die Nachttischschublade auf. Er nahm die Pistole, die darin lag.
***
»Sie sind verhaftet«, sagte ich zu der Negerin, als unser Mann ihr Haus verlassen hatte. »Sie werden unter Anklage gestellt wegen Beihilfe zum Mord in zwei Fällen. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt an tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Sie sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Es war der Blick eines Tieres, das sich in die Enge getrieben weiß.
Dann wollte sie ihre linke Hand zum Mund reißen. Ich schlug sie ihr mit der Faust herab. Sie wehrte sich wie eine Katze, als ich ihr den Ring mit der Zyankali-Kapsel vom Finger zog.
Dann legte ihr Phil Handschellen an. Als er damit fertig war, ging er zur Wasserleitung und wusch sich die Hände.
***
»Los, fahren Sie — oder ich jage Ihnen sämtliche Kugeln, die in dieser Waffe sind, in Ihren verdammten Schädel!« sagte unser Mann.
Joe M. Baker, Rechtsanwalt und Notar, rückte nervös seine Brille zurecht.
»Aber so hören Sie doch!« stammelte er. Er war noch nicht fertig angezogen, und er war aufgeregt wie noch nie im Leben.
Der Mann krümmte langsam den Finger.
»Nein, ich fahre ja!« schrie Baker.
Er zog sich an. Er verließ mit seinem unheimlichen Besucher, der bei ihm ins Schlafzimmer eingebroehen war, das Haus. Sie stiegen in den Wagen des Anwaltes. Auf dem Rücksitz saß der Gangster und legte die Pistole nicht aus der Hand.
Baker fuhr. Unterwegs wurde er gefragt:
»Woher kam das Geld?«
Baker blickte nervös in den Rückspiegel. Er sah den matt schimmernden Lauf der Pistole.
»Ich habe vor sechzehn Jahren in England gelebt«, gestand er. »Damals hatte ich eine Falschmünzer-Bande zu verteidigen. Sie hinterließen mir sechs Kisten voll Zehn-Pfund-Noten. Ein irischer Kapitän schmuggelte sie mir durch den Zoll herüber in die Staaten.«
»Okay.«
Baker fuhr schweigend weiter. Immer wieder blickte er in den Rückspiegel. Aber die Aufmerksamkeit des Mannes hinter ihm ließ nicht eine Sekunde nach.
Und dann waren sie am Ziel. Baker mußte gegen ein Fenster trommeln. Es dauerte lange, bis sich eine verschlafene Stimme meldete. Ein paar Worte wurden gewechselt. Abermals ein paar Minuten später öffnete der Riese Goliath die Tür und ließ die beiden Männer in seine Kneipe. Vor Aufregung vergaß er, die Tür wieder abzuschließen.
Inzwischen war die Morgendämmerung angebrochen. Manhattan lag im ersten grauen Licht des neuen Tages.
»Jeff«, sagte der Mann mit der Pistole, »kennst du diesen Mann?«
»Sicher! Der hat euch doch die Ringe gegeben!«
»Das Geld stammte auch von ihm!« Der Riese staunte.
»Das Geld auch? Aber warum hat er es euch dann nicht selbst gegeben?«
»Damit wir nicht wissen sollten, daß dieser saubere Kerl in dem Geschäft mit drinsteckt. Jeff, was hat er gesagt, was in den Ringen wäre?«
Goliath rieb sich über die Stirn. Er mußte sich verzweifelt anstrengen, um mitzukommen.
»Na, irgendso ein Zeug, das den Verstand lähmt«, murmelte er. »Damit niemand was verpfeifen könnte, wenn einen mal die Polizei schnappt.«
»So. Das hat er gesagt. Jeff, weißt du, wo dein Bruder ist?«
»Ich habe gehört, die Polizei hätte ihn hopsgenommen, weil er in einer Kneipe randaliert hat.«
»Stimmt. Sie wollten ihn hochnehmen. Ich habe ihn gesehen, Jeff. Er fraß das Zeug aus seinem Ring, weil er ja glaubte, dann würde er vorübergehend das Gedächtnis verlieren, wie es uns dieser ehrenwerte Rechtsanwalt erzählt hat. Dein Bruder liegt im Schauhaus, Jeff. Denn in dem Ring war - Zyankali!!!«
Einen Augenblick war es totenstill. Dann verdrehten sich die Augen des Riesen, und er griff zu.
»Stopp!« sagte ich. »Stopp, Jeff! Bring ihn nicht um! Das wird der Elektrische Stuhl besorgen…«
Die Kollegen drängten nach mir in 'die Kneipe. Ich sah auf die Uhr. Halb sieben. Es wurde langsam Zeit, ein paar Stunden zu schlafen. Den Rest mochten die Richter tun. Ein G-man ist auch nur ein Mensch…
ENDE
[1]Siehe Jerry Cotton Nr. 144 »Nacht über Manhattan«
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